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Anstelle des Vorwortes


Die Glocken der Tempel in Gion läuten. Es klingt nach der Vergänglichkeit aller Veränderlichen. Die Farbe der Blüten an den beiden Salbbäumen folgt der gleichen Regel, dass der Wohlstand eines mächtigen Menschen immer verlorengeht. Derjenige, der seine Macht ausnutzt, überlebt nicht ewig, als träumte er einen Traum in einer Frühlingsnacht. Selbst der stärkste Herrscher wird am Ende doch vernichtet, als wäre er ein Staub vor einem Wind.


Betrachtet man die fernen Kaiserhöfe, ist Zhao Gao in der Qin-Dynastie, Wang Man in der Han-Dynastie, Zhu Yi in der Liang-Dynastie oder An Lushan in der Tang-Dynastie zu nennen. Diese Untertanen der jeweiligen Kaiser verwarfen alle die Politik ihrer Kaiser, die vor ihnen regierten, verfielen den Exzessen der Freude, ignorierten gutgemeinte Ratschläge und sahen nicht ein, dass das Land in Unruhe stürzte. Sie wollten nicht wissen, dass das Volk litt. Aus diesem Grund wurden alle diese Verräter nach ihrer nicht allzu langen Herrscherzeit vernichtet.


Man muss nicht so weit schauen. Auch in diesem Lande gibt es ein treffliches Beispiel wie Masakado Taira in der Ära Shohei, Sumitomo Fujiwara in der Ära Tenkei, Yoshichika Minamoto in der Ära Kowa oder Nobuyori Fujiwara in der Ära Heiji. Jeder dieser Aufständischen war darin anders, wie stark seine Machtgier war, wie sehr er seine Macht missbrauchte. Doch ist keins der Beispiele so schrecklich wie das Benehmen der Person, die der Mönch von Rokuhara, der frühere Kanzler, Kiyomori Taira, hieß, die in unserer unmittelbaren Nähe lebte. Um über sein Leben zu erzählen, verfüge ich weder über ein Herz, reichen noch so viele Worte.


(Auszug aus der Einleitung der klassischen Fassung „Die Geschichte von Taira“)





Unkraut in der Erde


Armseliges Unkraut


„He, Heita, treib dich nicht wieder in der Kleinen Salzgasse herum und komm nicht zu spät zurück!“ Kiyomori Taira wurde Heita gerufen, als er noch klein war.


Kiyomoris Vater, Tadamori Taira, rief Kiyomori, der gerade hinausgehen wollte, um etwas zu erledigen, diese Worte hinterher. An Kiyomoris Schritten merkte man, dass diese Warnung seines Vaters ständig in seinem Ohr nachklang. Jedenfalls fürchtete er sich vor seinem Vater.


Im vorletzten Jahr, dem ersten Jahr der Ära Hoen (1135 nach Christus), hatte Kiyomori seinen Vater begleitet und zum ersten Mal die Seto-Inlandsee bis zu den Inseln Shikoku und Kyushu durchquert. Tadamori hatte die in Kyoto stationierten Soldaten angeführt, um die Seeräuber der Seto-Inlandsee zu bekämpfen und hatte die Eroberung der Seeräuber angetreten. Es hatte von April bis August desselben Jahres gedauert. Dann war er triumphierend in die Hauptstadt zurückgekommen. Über dreißig Köpfe der Seeräuber waren dabei in einer Reihe angekettet gewesen. Kiyomori würde nie vergessen, wie herrlich sein Vater ausgesehen hatte. Er hatte dabei gedacht: „Mein Vater ist großartig. Er ist wirklich großartig gewesen.“ Kiyomori war danach zu einer anderen Einsicht über seinen Vater gekommen. Seine Ehrfurcht hatte sich verändert.


Das Bild seines Vaters, das ihm während seiner ganzen Kindheit von zu Hause eingeprägt worden war, war das eines Kriegers, den man in Japan Samurai nannte, der keine Lust hatte, seinen gesellschaftlichen Pflichten nachzugehen, der keinen Ehrgeiz zeigte, Karriere zu machen, und der hartnäckig in seiner Armseligkeit schmorte. Allerdings war dieses Vaterbild nicht von selbst im Herzen des kleinen Jungen entstanden. Vielmehr formte es sich durch die Anschuldigungen seiner Mutter, die sie Tag für Tag wiederholte, und unter dem Einfluss seiner Umgebung. Er erinnerte sich noch an seine früheste Kindheit. Das heruntergekommene Haus seiner Familie hatte am Rande der Hauptstadt Kyoto, Sitz des Tenno-Palastes, im Stadtteil Imadegawa, gestanden. Seit mehr als zehn Jahren war das Dach nicht repariert worden, das deshalb nicht mehr regendicht war, das Gras im Garten war nie geschnitten worden, und in diesem Haus hatten sich der Vater und die Mutter ständig gestritten. Trotzdem bekamen die Eltern nacheinander vier Kinder: erst Kiyomori, dann den zweiten Sohn Tsunemori und noch zwei weitere Söhne.


Dieser Vater war obendrein des Dienens am Hof überdrüssig und erschien weder am Hof des ehemaligen Tennos Toba noch in der Garde seiner Majestät, solange er nicht gerufen wurde. Sein einziges Einkommen war die Reisernte aus dem ihm zugeteilten staatlichen Landbesitz in der Provinz Ise; daneben gab es überhaupt keine Einkünfte, nicht einmal gelegentliche Schenkungen oder Sonderprämien durch den Hof.


Als er älter wurde, begann Kiyomori endlich, den Grund für das Verhalten seines Vaters zu verstehen. Er vermutete die Ursache der Streitigkeiten seiner Eltern in der finanziellen Situation der Familie und in der unterschiedlichen Herkunft seiner Eltern.


Tadamori sagte oft zu Kiyomori, dass seine Mutter reden könne wie ein Wasserfall. So wie Kiyomori es mitbekam, machte seine Mutter Tadamori immer wieder Anschuldigungen: „Sie machen mir immer wieder Vorwürfe, dass ich es wage, Ihnen, meinem eigenen ehrwürdigen Mann, zu widersprechen. Dabei ziehen Sie immer ein furchterregendes Gesicht, aber ich wüsste nicht, dass Sie überhaupt ein respektabler Ehemann sind. Sie sind schließlich auf dem Lande bei Ihrer Familie Taira, dem Stammbesitz Ihrer Familie, aufgewachsen, sodass Sie sich in diesem Schmutz und der Armut noch wohl fühlen. Aber ich bin hier in der Hauptstadt aufgewachsen. Meine Verwandtschaft sind adelige Hofdiener am Hof seiner Majestät und gehören der mächtigsten Familie Fujiwara an. Die Mitglieder meiner Familie dürfen den Hohen Saal betreten, hören Sie. Ich aber muss das ganze Jahr über unter diesem durchlöcherten Dach wohnen. Der Regen tropft herein. Ich habe nur Kartoffelbrei und Hirsebrei zu essen und darf im Herbst nicht einmal am Mondfest teilnehmen. Auch dem Kirschblütenfest im Palast darf ich nicht beiwohnen, wenn es Frühling wird. Ich habe mir meine Zukunft nicht so vorstellt, dass ich jeden Tag in diesem Elend leben muss. Ich glaube fast, dass Kakerlaken ein besseres Leben führen als ich. Oh, wie unglücklich ich bin! Wenn ich die Kinder nicht hätte, wäre ich nicht bereit, dieses Leben weiter zu führen.“ Doch das war nur der Anfang. Solange Tadamori schwieg, fanden ihr Tadel und Bedauern kein Ende.


Als Kiyomori diese Anklage seiner Mutter hörte, fragte er sich: „Was um Gottes Willen will sie damit sagen? Um was fleht sie den Himmel und den Gott an? Worüber will sie sich bei meinem Vater beschweren?“ Kiyomori konnte ihre Nörgeleien nicht mit anhören und fasste die Unzufriedenheit seiner Mutter nach seinem Verständnis so zusammen:


Zuallererst beschimpfte seine Mutter seinen Vater, ihr Mann sei faul und nicht in der Lage, den Haushalt zu finanzieren. Er hätte überhaupt keine Fähigkeiten, außer zu Hause zu sitzen und zu essen. Zweitens beklagte sie sich darüber, dass als natürliche Folge seiner Faulheit der Kontakt zu ihrer Familie Fujiwara abgebrochen sei. Sie schämte sich, zu den Fünf Jahreszeitenfesten und den gelegentlichen Feierlichkeiten am Hof zu gehen. Obwohl sie eigentlich in einer Familie geboren wurde, für die ein prunkvolles Leben möglich war, sei ihr Leben als eine Frau in der Oberschicht zunichte gemacht worden. Das war der Punkt, der sie am meisten schmerzte. Darüber hinaus endete ihr Streit mit ihrem Mann häufig mit dem Satz: „Wenn nur die Kinder nicht geboren worden wären!“


Dieser letzte, immer wiederholte Spruch der Mutter stach zutiefst in das junge, nicht erwachsene Herz von Kiyomori. Ihm tat es auf merkwürdige Weise fürchterlich weh und es machte ihn traurig. Oft weinte er bitterlich. Als er sechzehn oder siebzehn Jahre alt war, beobachtete er seine Mutter mit reiferen Augen als in seinem Alter üblich und versuchte sich in das Herz seiner Mutter hineinzuversetzen:


„Was würde meine Mutter tun, wenn die Kinder nicht da wären?“


Kiyomori dachte: „Meine Mutter bereut es, meinen Vater geheiratet zu haben. Wenn die Situation es erlauben würde, würde sie sich sofort von ihm trennen. Nach der Scheidung wollte sie in eine reiche und prunkvolle Welt zurück, auch wenn es schon zu spät dafür ist. Sie möchte – wie sie immer wieder erzählt hat – den Vollmond bewundern, sich mit Blumen schmücken, in einer Ochsenkutsche fahren und mit verführerischen Männern wie einem Offizier oder einem Staatsdiener flirten, so wie es die adeligen Frauen ihrer Familie tun. Sie will einmal ihr Leben so genießen wie die Frauen in dem Roman ‚Geschichte vom Prinz Genji‘. Andernfalls kann sie nicht sterben. Es hätte sich für sie nicht gelohnt, als Frau zur Welt gekommen zu sein.“


Seine Mutter hatte also von Zeit zu Zeit ihre Wutanfälle.


Für die Kinder war es ein großes Unglück, dass sie sich nicht bedingungslos auf ihre Mutter verlassen konnten und ständig wachsam sein mussten, um zu beobachten, was sie tun würde.


Kiyomori fragte sich dann: „Was? So sehr stehen wir Kinder ihr im Wege? Sie soll doch selbst das Haus verlassen! Aber was ist mit meinem Vater los? Warum duldet er ihre ständigen Nörgeleien? Ich kann das nicht mehr ertragen. Verdammt! Zum Teufel mit der Fujiwara-Sippe! Ich kann meinen Vater nicht verstehen. Er lässt sich von meiner Mutter solche Hochnäsigkeit gefallen, nur weil sie Verwandte in der Familie Fujiwara hat. Mein Vater hat keinen Mut. Die Leute reden ja, dass unser einäugiger Vater seiner Frau nur gehorcht, weil sie hübsch ist.“


Kiyomori, dessen Alter sich bereits seinem 20. Lebensjahr näherte, fühlte sich in seinem Stolz gekränkt. Üblicherweise klammerten sich Kinder eher an die Mütter, aber in seiner Familie war es umgekehrt. Seine Brüder, der dritte und der vierte Bruder, die noch zu klein waren, um alles zu verstehen, sowie das jüngste Kind, das noch von der Mutter gestillt wurde, hielten zur Mutter. Aber der zweitälteste Bruder Tsunemori, der von Natur aus ruhig war, schaute mit kühlen, hasserfüllten Augen die Lippen seiner Mutter an, sobald sie hysterisch wurde.


Gerade in solchen Situationen erschien ihm, dass der Vater seiner Rolle als Ehemann nicht gerecht wurde. Er saß schweigsam da und ertrug die Kritik seiner Frau, so als sei er dazu geboren worden, von seiner Frau erniedrigt zu werden. Er versenkte sein halb geschlossenes Auge und verzog die Augenbraue auf so markante Weise, dass man ihm deswegen seinen Beinamen „einäugiger Herr Tadamori“ verliehen hatte. Er betrachtete seine Fäuste auf seinen Knien.


Sein Gesicht war mit Pickeln übersät und er war - wie es sein Beiname andeutete - einäugig, aber in den besten Mannesjahren von vierzig und etwas drüber. Sein Vater war also ein hässlicher Mann. Das empfand selbst Kiyomori als sein eigener Sohn so.


Auf der anderen Seite war die Mutter eine Schönheit. Sie sah wie eine zwanzigjährige Frau aus. Es war verständlich, dass die Leute Zweifel daran hegten, ob sie überhaupt die Mutter von fünf Kindern war. Egal in welcher Armut sie sich befand, legte sie immer großen Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild. Die Hausdiener konnten nicht wegschauen, wenn die Kinder vor Hunger schrien, und besorgten ihnen etwas zu essen. Es kümmerte dagegen die Hausherrin überhaupt nicht, dass alter Bambus vom Hauszaun und Holzbretter aus dem Hausboden herausgerissen wurden, um sie in der Küche zu verbrennen, oder dass ihre kleinen Kinder in von Schweiß und Schmutz geschwärzter Kleidung weinend in nassen Windeln herumliefen. Sie besaß ein eigenes Wohnzimmer, das niemand, nicht einmal ihr Mann, betreten durfte. Dort öffnete sie, wenn sie morgens aufstand, ihren bunt bemalten, mit Holzlack beschichteten Kosmetikkasten und den Spiegel. Wenn es Abend wurde, nahm sie ein Bad, um ihre Haut zu reinigen. Sogar die Dienerschaft überraschte sie mit ihren schönen Kostümen.


„Ich gehe meinen Verwandten, Herrn Nakamikado, besuchen und bitte ihn um Verzeihung, dass ich mich lange nicht habe sehen lassen“, sagte sie.


Sie zog sich elegant an, so wie adelige Frauen auszugehen pflegten, ging gemächlich zum nächsten Ochsenkutschenhalter und nahm dort eine Ochsenkutsche.


„Sie ist eine Füchsin. Diese Schönheit.“


So redeten sogar die Hausbediensteten hinter ihrem Rücken über sie. Der alte Diener Mokunosuke Iesada, der von seiner Kindheit an in dem Haus diente und dessen Haare mittlerweile begannen, grau zu werden, sah häufig mit seinen alles ertragenden Augen die Mutter der Kinder aus dem Haus gehen, während er ein weinendes Kind auf dem Rücken trug. An einem solchen Abend hörte man ihn immer ein Wiegenlied singen, wenn er um den Pferdestall herum ging.


In solchen Momenten blieb Tadamori an eine schwarze Säule angelehnt, schloss seine Augen und gab sich seinen Gedanken hin.


Kiyomoris jüngerer Bruder Tsunemori war fleißig und lernwillig. Meistens las er am Tisch sein Buch weiter, als ob ihn nichts davon etwas anginge.


Tsunemori wurde genau wie Kiyomori schon frühzeitig Student der Kangakuin Akademie, aber Kiyomori besuchte sie nicht mehr. Er solle mindestens eine Wissenschaft lernen, mahnte der Vater seinen Sohn Kiyomori gelegentlich. Aber wenn Kiyomori sich die gegenwärtige Situation der Samurai in der Gesellschaft ansah oder an seine Familie dachte, kam ihm das Studium der Werke von Konfuzius dumm vor. Dann hatte er keine Lust mehr zu lernen. Er ahmte die Faulheit seines Vaters nach, lehnte sich am Schreibtisch frech zurück und sprach mit seinem jüngeren Bruder über das Pferderennen am Fluss Kamogawa oder über die Nachbarsfrauen. Ignorierte ihn sein Bruder, schaute er die Zimmerdecke an, bohrte in seiner Nase herum und holte Dreck heraus. Oder er sprang plötzlich auf, ging zum Übungsfeld hinter dem Haus zum Bogenschießen und spannte seinen Bogen. Oder er holte sein Pferd aus dem Stall und ritt so lange, bis er schweißgebadet zurückkehrte. Dieses Verhalten zeigte, dass er nicht viel Disziplin hatte.


Kiyomoris Mutter war eine ungewöhnliche Frau. Auch sein Vater war ein ungewöhnlicher Mann. Nur der zweite Sohn Tsunemori schien das Leben einigermaßen ernst zu nehmen. Aber der wichtigste Mann und der Erbe der Familie, Kiyomori, war irgendwie anders. Würde man sich heute Gedanken über diese Familie machen, würde es einem Kopfweh bereiten. Man würde plötzlich merken, dass die Familie sich aus lauter Menschen zusammensetzte, die in der heutigen Gesellschaft alle unendlich große Besorgnisse erregen würden. Allerdings vereinte der Familienstamm namens Taira, auch Heishi genannt, aus der Provinz Ise viele Persönlichkeiten von besonderem, berühmtem Schlage. Taira war einer der bekanntesten Kriegerstämme, von denen es nur noch wenige gab. Er gehörte zu einer Gesellschaftsschicht mittleren Ranges und die Stammesmitglieder wohnten bereits seit mehreren Generationen in einer Ecke der Hauptstadt. Es würden noch viele Generationen von Söhnen und Enkelkindern nachkommen, so wie Kartoffeln auf dem Feld hinter dem Haus wuchsen. Aber Kiyomori wusste noch nicht, welchen Platz er im Stammbaum einnehmen würde, und welches Schicksal ihn erwartete. Nur eines war sicher: noch war sein junges Leben unverdorben und gesund.


Den Zweck seines Botenganges an diesem Tag ahnte Kiyomori sofort. Er hatte durchschaut, dass er wieder bei seinen Verwandten Geld borgen sollte. Solche Botengänge waren nicht selten. Es war immer derselbe Verwandte, der einzige jüngere Bruder seines Vaters, Tadamasa Taira, zu dem er geschickt wurde. Er gehörte zu der Samuraigarde des Verteidigungsministeriums. An diesen Bruder wandte sich sein Vater immer, wenn er dringend Geld brauchte.


In diesen Neujahrstagen des dritten Jahres der Ära Hoen (1138) hatte sich Kiyomoris Mutter eine Erkältung zugezogen. Ihre Erkältung war so schwer, dass sie das Bett hüten musste. Sie befahl, den Hofarzt zu holen und ihr teure Medizin zu kaufen. Und sie beschwerte sich, dass ihre Bettdecke zu schwer sei, und dass das Essen, das man ihr servierte, einem Kranken nicht gut bekomme. Wie immer verursachte ihre Selbstsucht der ganzen Familie große Mühen. Die Armut, in der sich die Familie befand, hatten sie im letzten Jahr fast vergessen können, aber aufgrund der Krankheit der Mutter erwischte Geldknappheit die Hausbewohner nun erneut wie ein kalter Schneewind. Den Lohn und die teuren Kostbarkeiten, die Tadamori zur Belohnung für seinen Sieg über die Piraten im vorletzten Jahr vom Tenno bekommen hatte, hatte die Mutter nach und nach verschwendet. Nun war nichts mehr übrig. In den letzten Tagen hatte es kaum noch genug Brei für Frühstück und Abendessen gegeben.


Tadamori, dem es schwer fiel, Bittbriefe zu schreiben, weil er es immer aus demselben Anlass tun musste, sagte verlegen zu Kiyomori:


„Heita, es tut mir jedes Mal leid, wenn ich dich schicken muss. Bitte geh zu deinem Onkel!“


So kam es, dass Kiyomori diesen Botengang machte.


An sich machte es ihm nicht aus. Den Besuch bei seinem Onkel, um Geld zu borgen, konnte er ertragen. Aber als er aus dem Haus gehen wollte, musste er sich wie so oft den Satz anhören: „Heita, treib dich auf dem Heimweg nicht in der Kleinen Salzgasse herum!“ Dieser eine Satz gefiel ihm überhaupt nicht.


„Auch wir junge Leute dürfen ein bisschen Spaß haben. Mir tut es selber leid, dass ich in diesem Frühjahr zwanzig Jahre alt werde und meine Familie so arm ist, dass ich kein Geld zum Ausgehen habe. Stattdessen muss ich zum Haus meines Onkels gehen, um Geld zu borgen.“


Er musste sich selbst trösten. „Dass ich so denke, dürfte keineswegs eine Frechheit sein“, meinte Kiyomori unterwegs und ging weiter.


„Du bist ja schon wieder da, Heita!“


Sein Onkel Tadamasa las den Brief seines Vaters, legte ihn auf den Boden und machte ein verärgertes Gesicht. Dennoch gab er ihm alles, was der Brief verlangte. Später jedoch kam seine Frau und sagte:


„Warum gehst du nicht auch mal bei den Verwandten deiner Mutter Geld leihen? Deine Mutter hat doch einflussreiche Familienmitglieder wie den Herrn Staatsdiener Fujiwara oder den Herrn Nakamikado. Sie sind alle edle Herren, worauf deine Mutter ja auch so stolz ist. Richte das deinem Vater aus!“


So fing die Tante an und zählte viele alte Geschichten auf, um seine Eltern zu beleidigen. Es ist das Schlimmste für Kinder überhaupt, anzuhören, dass die eigenen Eltern in den Dreck gezogen werden, und diese Erniedrigung ertragen zu müssen. Auch Kiyomori begann zu weinen.


Aber Kiyomori konnte sehen, dass sein Onkel und seine Familie es auch nicht einfach hatten. Sowohl der Hof des Tennos als auch der Hof des ehemaligen Tennos begannen eine Neuorganisation der Garde und der Samurai-Abteilung, sodass viele neue Krieger angestellt wurden. Diese Samurai wurden allerdings nur wegen ihrer Waffengewalt und ihres mutigen Charakters eingestellt. Die Adeligen der Familie Fujiwara redeten über diese öffentlichen Sklaven nur wie man über Wachhunde sprach, indem man die Eigenschaften der Hunderassen wie zum Beispiel der Kyushuinu oder der Tosainu beschrieb. Selbstverständlich durften die Samurai nicht wie andere Adelige den Hohen Saal betreten. Samurai bekamen als Gehalt vom Staat zwar ihre Ländereien verliehen, aber diese lagen außerhalb der Hauptstadt, und waren abgelegene Berghänge oder unerschlossene Böden. Tairas und Minamotos wurden in dieser Zeit gleichermaßen als „Unterirdische Menschen“ bezeichnet. Die Ernteerträge aus den staatlichen Ländereien waren oft mager, Zusatzeinnahmen waren nicht vorhanden und Armut war unter Samurai nicht ungewöhnlich.


Markt


Der kalte Februarwind wurde „der erste Ostwind“ genannt. Und weil man sich einzubilden gedachte, dass es bald Frühling wird, wenn der erste Ostwind weht, empfand man ihn umso mehr als stechend kalt.


„Oh, ich habe einen Riesenkohldampf. Diese Kälte kommt auch von meinem leeren Magen.“


Weder sein Onkel noch seine Tante hatte ihm etwas zu essen angeboten. Sogar das kam ihm jetzt sehr gelegen vor. Er wollte so schnell aus dem Haus seines Onkels herauskommen, als wolle er fliegen. Er wollte nie mehr einen solchen Botengang erledigen, auch wenn er Bettler sein müsste. Während er den Weg zurückging, wurde er wütend über den Besuch bei seinem Onkel und seiner Tante:


„Es ist jammerschade, dass sogar ich, Kiyomori, vor ihnen in Tränen ausgebrochen bin. Sie haben mich wahrscheinlich missverstanden, dass ich vor Freude geweint hätte, weil wir das Geld bekommen haben, das wir dringend brauchen. Das ist sogar sehr ärgerlich.“


Seine Augen waren noch geschwollen. Er schämte sich dafür, dass die Menschen merkten, dass er weinte, wenn sie sich auf der Straße nach ihm umdrehten und ihn genau anschauten. Was den Menschen auffiel, war allerdings nicht sein von Tränen verwischtes, schmutziges Gesicht, sondern die Lumpen, die der junge Kiyomori trug. Er hatte ein zerknittertes Hitatare (die einfache Kleidung eines Samurais) sowie ein Unterkleid an, dem die dicke Dreckschicht schon glänzte. Selbst Landstreicher am Tor Rashomon zogen nicht solch schmutzige Sachen an. Mit was für Leuten er wohl verwechselt würde, wenn er das Schwert von der Taille nähme? Seine Reisstrohsandalen und Ledersocken sahen aus, als ob er in eine Pfütze oder ein Reisfeld getreten sei. Sein Rabenhut, den alle Samurai trugen, und dessen schwarzer Lackstrich schon abblätterte, saß schief auf seinem Kopf.


Kiyomori war im Übrigen klein und korpulent gebaut. Sein Kopf war im Vergleich zur Körpergröße überproportional groß. Seine Ohren, seine Nase, sein Mund - alles war bei ihm groß geschnitzt. Diese äußeren Merkmale waren das Besondere an seinem Gesicht. Entlang seiner dicken Augenbrauen spitzten sich die Augenwinkel eher schmal zu und fielen nach unten, sodass sein Gesichtsausdruck ein bisschen schmunzelnd wirkte. Damit rettete ihn sein Gesicht glücklicherweise vor einem Grausamkeit erweckenden Eindruck eines merkwürdig aussehenden, kleinen Mannes. Dagegen war seine Haut blass. Seine großen Ohrläppchen sahen purpurrot aus und leuchteten, als ob daraus Blut tropfen würde. Diese zählten trotz seines andersartigen Äußeren zu seinen schönen Körpermerkmalen.


Daher wunderten sich die Leute und fragen sich: „Zu welcher Familie gehört dieser junge Herr?“ „Welches Amt hat er in der Hauptstadt?“ Kiyomori hatte eine schlechte Angewohnheit und lief auf der Straße häufig mit den Händen in der Brusttasche herum. Das gehörte sich keinesfalls für einen Sohn aus einer guten Familie. Vor seinem Vater benahm er sich niemals so, aber draußen kam seine schlechte Gewohnheit wieder zutage. Diese entstand ohne Zweifel durch den Einfluss der Menschen, die in der Kleinen Salzgasse verkehrten.


„Ich werde heute nicht in der Kleinen Salzgasse vorbeischauen. Ich besitze viel Geld, das wir uns bedauerlicherweise für unseren Haushalt geliehen haben.“


Er hatte selbst davor Angst, dass er seine Selbstbeherrschung verlieren würde. Kiyomori ahnte bereits, dass die Anziehungskraft, die die Kleine Salzgasse auf ihn ausübte. Seine Vernunft wurde so aus seinem tiefsten Inneren von seiner Begierde verdrängt. Er wusste selbst, dass er von Natur aus einen schwachen Willen hatte, und dass sein Wille seine Laster nicht besiegen würde.


Aber als er an die Ecke zur Kleinen Salzgasse kam, konnte er sich nicht zurückhalten. Denn aus der Öffnung einer engen kleinen Gasse strömte der lauwarme Duft zu ihm herüber, den seine Sinnesorgane so liebten, und er lachte sofort über seine zuvor geschworene Zurückhaltung.


„Hier ist was los, wie immer!“


In der Kleinen Salzgasse grillte und verkaufte zum Beispiel eine alte Frau Fasanenschenkel und Spieße von kleinen Vögeln. Neben ihr hatte ein anderer Mann ein Riesenfass Sake am Gassenrand stehen, trank aber selber mit, sang unter Alkoholrausch und verkaufte dennoch seinen Reiswein gut, was natürlich sein Hauptgeschäft war. Oder ein kleines Mädchen saß regungslos im Schatten auf dem Markt und umarmte einen Korb Zitrusfrüchte auf dem Knie. Man sah weiter einen Holzsandalenverkäufer oder Vater und Sohn eines Schusterbetriebes. Man sagte, dass es in dieser Ecke über hundert Stände mit verschiedenen Waren auf den Regalen gab, an denen Menschen Trockenfische, alte Kleider und alle mögliche Kleinigkeiten anboten und sich so über Wasser hielten.


Es waren ausnahmslos Menschen, die vielerlei Erwerbstätigkeiten nachgingen. Diese Menschen waren einem Unkraut ähnlich, das unter dem Boden der prunkvollen Gesellschaft der Oberschicht wuchs, indem sie von der herrschenden Adelsgesellschaft getreten und entmutigt wurden, und waren deshalb zu bemitleidende, armselige Kreaturen. Wenn man auf der anderen Seite diese einzelnen Menschenseelen sah, die versuchten, in diesem Dreck Wurzeln zu schlagen, zu überleben und miteinander auszukommen, schien der fürchterliche Überlebenskampf Vernunft und Anstand der Menschen zu überlisten. Der Rauch aus einem Küchenfeuer, in dem gegrillt und gekocht wurde, benebelte die geheimnisvolle schwarze Menschenmenge, die in der Kleinen Salzgasse lebte. Von nebenan drang das Geschrei der Kartenspieler Kiyomori auf der Straße ins Ohr. Das Gekicher der unsittlichen Frauen, das Geschrei der Säuglinge, das Trommeln der Straßentänzer und andere unerklärliche Gerüche und Geräusche herrschten dort überall. Dort war sozusagen das einzige Paradies, das einfache Leute entsprechend ihrem sozialen Rang mit Stolz besaßen, im Gegensatz zur Kultur der adeligen Schicht unter der ewigen Tennoherrschaft. Dort war die blumengeschmückte Hauptstadt des Volkes und der unterirdischen Menschen. Nur deswegen sagte Kiyomoris Vater, dass er sich unter keinen Umständen solchen Orten nähern dürfe.


Aber Kiyomori mochte diesen Platz gern. Er konnte die Menschen gut leiden, die dort ein- und ausgingen. Auf der Westseite des Marktes fand von Zeit zu Zeit unter einem großen Nesselbaum ein Markt der Diebe statt, der „der Markt des Unkrautes“ oder einfach „der Markt des Grases“ genannt wurde. Sogar diesen Markt fand Kiyomori lustig. Er redete mit sich:


„Siehst du, man schreit, dass Räuber oder Einbrecher in der Hauptstadt toben. Aber wenn die Räuber etwas zu essen haben, leben sie friedlich mit den Bürgern zusammen. Wirklich böse Menschen scheinen hier nicht zu sein. Wo es mit Sicherheit die Bösen gibt, ist in der Welt über den Wolken. Auf dem Berg Hieizan, im Tempel Onjoji oder in Nara gibt es viele böse Buddhisten, die ihre Kleider mit Gold eingewebten Fäden tragen.“


Kiyomori fand sich bald von der Menschenmenge mitgerissen. Er schaute mal hier hinein, stand mal dort und so trieb er sich herum und vergaß die Zeit, bis der Abend kam.


Auf dem „Markt des Grases“ war an diesem Tag kein Mensch zu sehen, der seine Sachen feilbot. Wahrscheinlich war es eher ein Ausgehtag der Diebe. Stattdessen sah man unter dem Nesselbaum rote Laternen und Blumensträuße. Der Rauch der Räucherstäbchen stieg in der Abenddämmerung auf. Frauen, die wie Tänzerinnen aussahen, und niedere Prostituierte kamen nach und nach in Scharen zum Nesselbaum, um zu beten.


In der Vergangenheit hatte dort eine Geliebte eines großen Räubers namens Yasunosuke Hakamadare gewohnt. An dieser Stelle stand jetzt dieser große Nesselbaum, so sagte man. Daraus war irgendwann einmal der Aberglaube entstanden, dass der Traum einer heimlichen Liebe auf den Geliebten übertragen würde, oder dass man Liebesrivalen krank beten könne, wenn man diesen Nesselbaum hoch verehrte. Der siebente Tag jedes Monats wurde als Ausgehtag erklärt, da der große Räuber am 7. Juni des zweiten Jahres der Ära Eien (988) im Gefängnis gestorben war. Viele Menschen wie die jungen Diebe des „Marktes des Unkrautes“ und verschiedene Frauen pilgerten dorthin. Der „Markt des Grases“ wurde auf diese Weise voll besucht.


Der große Räuber war in einer Familie eines Staatsdieners vierten Ranges geboren worden und hatte die schlimmsten Taten wie Brandstiftungen, Raubüberfälle und Morde begangen. Dieser Mann, der von der Welt mit dem bösen Namen Hakamadare gefürchtet wurde, war schon vor hundert Jahren gestorben. Trotzdem hatte er der nachkommenden Welt eine Art Widerstandwillen des Volkes gegen die Fujiwara-Herrschaft vorgelebt.


Die Unruhe, die der große Räuber verursachte, war ein gesellschaftliches Ereignis in jener Zeit, als noch der mächtigste Regent, Michinaga Fujiwara, der auch Herr Hojoji genannt wurde, lebte und als die Willkürherrschaft des Fujiwara-Clans ihren Höhepunkt erreichte. „Diese Welt, denke ich, gehört mir“, so brachte dieser Regent seine Selbstverherrlichung in einem Gedicht zum Ausdruck. Der große Räuber verkörperte das Gefühl des Volkes gegenüber dem allmächtigen Regenten in seiner Person und gewann viele Widerstandskämpfe gegen den Herrscher. Deshalb konnten die damaligen Kleinbürger ihn trotz seiner Straftaten preisen. Und eben deshalb wurde der Weihrauch dort noch so lange angezündet wie die Macht der Fujiwara-Familie andauerte. Man kann den Aberglauben der Schwachen auch als eine abgewandelte Form ihrer Sehnsüchte nach Gerechtigkeit interpretieren. Kiyomori dachte:


„Auch ich habe das gleiche Gerechtigkeitsbedürfnis in mir. Das steckt in meinem Blut, das offensichtlich dem des großen Räubers ähnlich ist.“


Kiyomori kamen die roten Laternen unter dem Nesselbaum wie eine Andeutung auf seine eigene Zukunft vor, und ihm wurde unheimlich bei diesem Gedanken. Deshalb wollte er schon von dem Nesselbaum weggehen, doch plötzlich kam eine Stimme von irgendwoher:


„He, Heita aus der Provinz Ise! Was hast du dir die ganze Zeit angesehen? Hast du die Gesichter der Frauen angeschaut, die zum Nesselbaum pilgern?“


In der Abenddämmerung konnte er nicht so gut erkennen, wer es war. Während er noch erschrocken dastand, streckte der andere seine Arme zu Kiyomori aus. Er griff mit seinen Händen Kiyomoris Schultern und schüttelte sie so kräftig, dass sein Hals hin- und her wackelte.


„Ach, du bist Morito!“


„Natürlich. Du darfst einen Morito Endo nicht vergessen. Was ist mit dir los? Du siehst aus wie ein Irrer.“


„Wirklich? Sind meine Augenlider noch aufgeschwollen?“


„Bist du wieder aus deinem Haus weggelaufen, weil deine schöne Mutter und dein einäugiger Vater sich gestritten haben?“


„Nein. Meine Mutter ist krank und muss das Bett hüten.“


„Sie ist krank?“ Morito lächelte kühl.


Die beiden waren in der Kangakuin Akademie Klassenfreunde. Kiyomori war zwar nur ein Jahr jünger, aber Morito war in der Akademiezeit weit erwachsener als Kiyomori. Im Studium konnte er nicht annähernd mit Morito mithalten. Morito wurde von Professor Dr. Monjo als ein ausgezeichneter Kopf und zukünftiges Talent angesehen.


„Hahaha. Ich komme dir vielleicht unhöflich vor. Aber ich würde sagen, ihre Krankheit ist mit Sicherheit eher eine Krankheit der Laune oder der Verwöhnung, nicht wahr, Heita. Sei nicht betrübt, lasst uns lieber irgendwo etwas trinken gehen!“


„Etwas trinken?“


„Ja, natürlich! Die Giondame bleibt die Giondame von damals, auch wenn sie Mutter von vielen Kindern geworden ist. So einfach ist die Sache.“


„Morito, von wem sprichst du? Wer ist diese Giondame?“


„Weißt du nicht, was deine Mutter vorher war?“


„Nein, das weiß ich nicht. Du willst behaupten, dass du es weißt?“


„Ja. Wenn du etwas darüber hören willst, erzähle ich es dir. Jedenfalls komm mit mir! Es ist das Schicksal des einäugigen Herrn, dass er deine Mutter geheiratet hat, aber der junge Heita darf nicht seine Jugend verwelken lassen. Schon seit langem habe ich mich gefühlt, als ob es meine eigene Sorge wäre. Sei keine Heulsuse! Lass dich nicht von dieser Frau unterkriegen!“


Morito klopfte Kiyomori noch einmal auf den Rücken, als ob er ihn erschrecken wollte, und ging ihm voraus, in die dunkle, kleine Gasse hinein.


Kiyomoris Geburt


Das Haus, in dem Kiyomori in dieser Nacht schlief, hatte keine Wände. Bewegliche Holzbretter trennten die Zimmer ab und an den Eingängen einiger Räume hingen alte Tücher als Vorhänge. Anstelle von zweiteiligen Holztüren, die sonst in gewöhnlichen Häusern an den Eckzimmern zu sehen waren, waren nur Strohmatten angebracht. Auch ein Mensch mit festem Schlag konnte in diesem Haus durch den Lärm aus dem Nebenzimmer nicht ruhig weiterschlafen. Die Leute schlugen bei einer nächtlichen Feier eine Handtrommel und einen Tontopf und sangen dazu laut unanständige Lieder. Ab und zu wackelte plötzlich das ganze Haus, als stürze jemand mit dem Hintern auf den Boden. Irgendwo aus einem Zimmer hörte man Männer und Frauen laut lachen.


„Nanu? Schande! Wie spät ist es?“


Kiyomori wachte spät in der Nacht in einem Zimmer dieses Hauses auf und war gleich sehr verlegen. Neben ihm lag eine Frau. Mit Sicherheit war dies ein Freudenhaus im Stadtteil Toin an der sechsten Jo. Er war zusammen mit Morito dorthin gegangen.


Kiyomori sprach zu sich selbst: „Was soll ich machen? Na ja, ich muss vor allem nach Hause. Wie soll ich das zu Hause erklären? Ich sehe schon das Gesicht meines Vaters, das Schimpfen meiner Mutter dröhnt schon in meinen Ohren. Zum Glück habe ich noch nicht alles von dem Geld ausgegeben, das wir uns von meinem Onkel geliehen haben. Ja, ich gehe gleich nach Hause.“ So stand Kiyomori langsam auf.


Dabei merkte er, dass Morito nicht zu sehen war, und sprach zu sich: „Aber ob Morito noch weiter feiert?“


Er stieg über die Brust der Frau neben sich, um ihre schwarzen Haare nicht zu betreten, die auf dem Boden ausgebreitet lagen. Durch ein Loch in einem Holzbrett, durch welches ein Lichtstrahl herein fiel, sah er die laute Feier von nebenan. In dem Raum, dessen Boden mit einfachen Holzbrettern belegt war, und der ansonsten ganz leer war, leuchtete ein brennendes Kiefernholz auf einer Brennschale als Beleuchtung. Drei bis vier Mönche aus irgendeinem Tempel hielten mit grimmigen Gesichtern einige Prostituierte auf ihren Knien oder in ihren Armen. Mehrere leer getrunkene Saketöpfe lagen umgefallen herum.


Kiyomori dachte bei sich: „Ach, er ist schon weggegangen. Er hat mich hier allein zurückgelassen, dieser Morito.“


Er beeilte sich jetzt noch mehr, da er merkte, dass er allein sitzen gelassen worden war. Er zog seine Lumpenkleider an, die er angehabt hatte, als er hergekommen war, steckte sein Schwert schnell in den Obi-Gürtel des Hitatares an seiner Taille und suchte hektisch nach dem Ausgang des Hauses, indem er sich in der Dunkelheit entlang der Zimmerabtrennungen hinaustastete. Es war dunkel und er war beschämt. Er fühlte an seiner Fußspitze irgendeinen Gegenstand und hinterließ beim Hinausgehen ein metallisches Geräusch, aber blickte sich nicht um und floh aus dem Ausgang des Hauses.


Daraufhin schrien die Mönche alle nach Kiyomori, die durch den Lärm erschrocken aufgesprungen waren:


„Halt, halt!“


„Was für ein unverschämter Kerl ist er? Er hat die lange Hellebarde von einem Fremden umgestoßen und ist trotzdem mit breiten Schultern rausgegangen. He, warte, der Kleine da!“


Als er sich umdrehte, hörte er nicht allein laute Beschimpfungen. Er sah unmittelbar vor sich auch die blitzenden Klingen der langen Hellebarden. Wahrscheinlich waren sie gut trainierte, starke Mönche vom Berg Hieizan oder von sonst wo, gegen die man keine Chance hatte zu gewinnen. Sie waren unbeschreiblich flink wie die Hände eines Todesdämons. Kiyomoris Alkoholrausch war sofort verflogen. Er schüttelte die erfreuliche Erinnerung an den Spaß des Abends und das Nachgrübeln danach sofort ab und floh im Abendwind.


Er kam zu einer verfallenen Mauer, an der das durchwachsende Gras ausgetrocknet war, und dann zu einem unheimlichen Haustor, dessen Stützbalken schief hingen. Kiyomori merkte, dass er zu Hause angekommen war und schauderte vor Angst.


„Es ist eine peinliche Situation. Was sage ich? Was sage ich meinem Vater?“


Gerade an diesem Abend verabscheute er seine Mutter mehr als seinen Vater, vor dem er Angst wegen dieses Abends hatte. Er ärgerte sich unendlich über seine Mutter, sodass er jetzt nicht einmal ihre Stimme hören mochte.


Normalerweise würde er unter solchen Umständen seine Mutter bitten, mit ihm zusammen seinen Vater um Verzeihung zu bitten. Gerade gegenüber seiner eigenen Mutter kam in ihm jetzt aber ein Trotzgefühl auf. Er schaute die bröckelnde Mauer hinauf und fühlte sich vor Einsamkeit zerschmettert. Er merkte, dass es auf eine ungewöhnliche Weise in der Gegend seiner Koteletten zitterte. Temperamentvolle Gefühlsausbrüche waren seine Natur. Kiyomori hatte das Gefühl, dass in seinem großen Hirn hitziges Blut brodelte, das nicht einfach zu kontrollieren war.


„Es wäre vielleicht besser gewesen, die Herkunft meiner Mutter nicht zu kennen. Ich hätte Morito besser nicht getroffen und die Wahrheit nicht erfahren.“


Dieser Gedanke flößte ihm Reue ein. Aber auch die Erinnerung, wie er mit Morito und den Frauen betrunken gefeiert hatte, kam in Bruchstücken zurück. Noch schwieriger war es, das Weib zu vergessen, das er in dem Zimmer des Freudenhauses zurückgelassen hatte. Sie hatte ihre schwarzen Haare ungepflegt getragen und ihre vier Glieder beliebig nach seinem Wunsch bewegt. Dabei ging es überhaupt nicht darum, ob sie schön oder hässlich war. Tatsache war, dass er sich selbst über die wunderschöne Ekstase wunderte, die er mit seinem zwanzigsten Lebensjahr zum ersten Mal kennengelernt hatte. Und er wunderte sich auch über die Entzückung, die er zum ersten Mal in seinem Leben erfahren hatte. „Heißt es, dass ich die nackte Haut einer Frau kennengelernt habe, wie man es so oft sagt?“ Sein Gedächtnis wurde ständig von dieser süßen Erinnerung eingefangen. Irgendwie fühlte er sich aufgefrischt und merkte, dass sein Körper so leicht geworden war wie ausgebrannte Asche.


Kiyomori fragte sich: „Ob mein Körper vielleicht noch nach Frauen riecht?“


Er zögerte wegen dieser Befürchtung eine Weile, ins Haus hineinzugehen. Aber bald sprang er über die Mauer ins Haus hinein. Kiyomori sprach zu sich selbst: „Wieso werde ich gerade an diesem Abend vor einem Schuldgefühl hin- und hergerissen? Das ist doch die gewohnte Mauer, die ich immer wieder nach meinen Abendausgängen überspringe.“ Seine Füße landeten wie immer auf den Boden im Feld hinter dem Pferdestall.


Dann hörte er eine Stimme: „Oh, junger Herr, nicht wahr? Herr Heita, nicht wahr?“


„Oh, mein Alter.“


Kiyomori griff unbewusst nach seinen eigenen Haaren und stand auf der Stelle aufrecht.


Der Alte, den Kiyomori so nannte, war der alte Diener, Mokunosuke. Außer vor seinem Vater empfand Kiyomori sonst nur noch vor diesem loyalen Diener eine Art Ehrfurcht. Er hatte in diesem Haus schon vor Kiyomoris Geburt gedient und war so alt, dass er zwei oder drei Vorderzähne verloren hatte. Dieser Mann bewahrte ganz fest die Hausverfassung einer Samurai-Familie, egal wie sehr sein Herr wegen Unfähigkeit oder als Oberhaupt der armen Taira-Stämme ausgelacht wurde. Der alte Diener verletzte niemals die Respekthaltung zum Dienstherrn, lockerte niemals die Sprachform, geschweige denn ließ es an seinen loyalen Taten fehlen.


„Wie geht es Ihnen? Die Lichter in der Stadt bleiben doch nicht bis zu dieser späten Stunde an, nicht wahr.“


Während der alte Diener Kiyomori seinen alten Rabenhut, der auf die Erde gefallen und gerollt war, in die Hände zurückgab, schaute sich der Alte das Äußere des jungen Herrn sorgfältig an, als würde er ihn beschnuppern.


Der alte Diener sagte: „Obwohl der große Herr mich ins Bett geschickt hat, konnte ich nicht einschlafen, weil ich mir unendlich große Sorge um Sie gemacht habe, ob Sie um Gottes Willen nicht in eine Schlägerei verwickelt worden wären. Deshalb freue ich mich. Willkommen zuhause, willkommen zuhause!“


Der alte Diener schien wahrhaftig wieder Ruhe gefunden zu haben und sich über Kiyomoris Rückkehr zu freuen. Er zeigte seine schmalen, erlösten Augen.


„Ob mein Vater schon schläft oder noch wach ist? Was macht meine Mutter?“ Kiyomoris Sorge konzentrierte sich nur noch darauf. Der alte Diener dagegen beruhigte ihn, ohne auf seine Frage zu warten.


„Kommen Sie! Machen Sie sich keine Gedanken über Ihren Vater! Gehen Sie unbemerkt ins Bett! Gehen Sie ruhig in Ihr Schlafzimmer!“


Kiyomori war immer noch unsicher: „Macht es nichts, Alter, wenn ich mich nicht bei meinem Vater im Wohnzimmer zurückmelde?“


Der Diener tröstete ihn: „Morgen früh werde ich nach seiner Laune schauen und ihn bei einer günstigen Gelegenheit mit Ihnen zusammen um Verzeihung bitten.“


Kiyomori fügte hinzu: „Trotzdem. Er ist sicherlich wütend gewesen, weil ich sehr spät nach Hause komme, nicht wahr?“


Der alte Diener gestand: „Sicherlich schien er heute Abend verärgert zu sein. Gegen Abend hat er in ungewöhnlich schlechter Laune nach mir gerufen: ‚Blöder Kerl. Wo treibt er sich rum? Such ihn in der Kleinen Salzgasse!’ So hat er es mir befohlen. Dann habe ich eine kluge Ausrede für Sie gefunden.“


Kiyomori war erleichtert: „Prima! Was hast du ihm gesagt?“


Der alte Diener erzählte: „Versetzen Sie sich bitte in meine peinliche Lage, dass ich, Mokunosuke, den großen Herrn anlügen musste. Ich habe Ihrem Vater gesagt, Sie hätten sich wegen der Bauchschmerzen bei Ihrem Onkel in Horikawa hingelegt. Wenn sich Ihr Bauchweh legt, würden Sie sofort nach der Morgendämmerung heimkommen. So habe ich ihm geantwortet.“


Kiyomori war dem alten Diener dankbar dafür: „Es tut mir leid. Verzeih mir, mein Alter!“


Die weißen Pflaumenbaumblüten neben dem Pferdestall zeigten unter dem nächtlichen Himmel unklare Umrisse und sahen wie Eistropfen aus. Kiyomori zog sein Gesicht zusammen, auch angeregt von einem kühlen, stechenden Pflaumenblütenduft. Dann tropften seine Tränen auf die Schulter des alten Dieners.


Unbeabsichtigt umarmte Kiyomori den Alten. Der alte Diener war vor Ehrfurcht und Ängstlichkeit steif geworden. Bald schlugen in seinen Rippen, die dürren Bäumen ähnelten, heftige Wellen der Erregung. Die heißen Gefühlsausbrüche von Kiyomori, der von Natur aus leicht heulte und voller Temperament war, und das Gefühl des alten Dieners, der schon immer etwas Heißes in seinem inneren Herzen trug, aber sich mit Gefühlausbrüchen äußerst zurückhielt, bekamen einen Gleichklang. Die beiden verloren nun die Selbstbeherrschung und fingen plötzlich an, zusammen zu weinen. Schließlich setzten sie sich, sich umarmend und mit lauten Heulkrämpfen wie ein einziger Körper, auf die Erde nieder.


Der alte Diener war noch aufgeregt: „Mein junger Herr. Sie, Sie vertrauen diesem Alten so sehr und glauben, dass ich Ihnen eine Stütze wäre.“


Kiyomori sprach zu ihm aus seinem Herzen: „Es ist warm, mein Alter Moku. Dein Körper ist im Moment das Einzige, was mir warm ist. Ich bin ein einsamer Winterrabe. Meine Mutter mag ihre Kinder nicht und mein Vater ist ein anderer. Ich bin kein leibliches Kind von Herrn Tadamori Taira, sagt man.“


Der alte Diener war entsetzt: „Wa-was? Mein junger Herr, von wem haben Sie so etwas gehört?“


Kiyomori sagte: „Ich habe zum ersten Mal die Geheimnisse über meinen leiblichen Vater erfahren. Ich habe sie heute Abend von Morito Endo gehört.“


Der alte Diener konnte noch nicht fassen: „Di...dieser Morito?“


Kiyomori erzählte weiter: „Morito hat mir tatsächlich gesagt: ‚Hör mal, Heita von Ise! Dein wirklicher Vater ist nicht der einäugige Herr. Kein geringerer als der ehemalige Tenno Shirakawa ist dein leiblicher Vater. Was ist das für ein Zustand, dass du mit leerem Magen in solchen Kleidern und zerrissenen Reisstrohsandalen herumläufst, obwohl du als Sohn des Tennos geboren bist!’“


Der alte Diener unterbrach ihn sofort: „Bitte sagen Sie das nicht!“ Er schüttelte seine Hände, deren offene Handflächen er auf Kiyomoris Gesicht richtete, als ob er Kiyomoris Mund zustopfen wollte. Kiyomori griff sein Handgelenk, zog es von seinem Gesicht weg und erzählte weiter:


„Es gibt noch etwas. Das ist nicht alles, mein Alter. Du müsstest es wissen. Warum hast du mir das bis heute verheimlicht?“


Kiyomori starrte den alten Diener durchdringend mit großen Augen an. Der alte Diener zitterte bis in die Knochen, weil sein Handgelenk, das Kiyomori festhielt, schmerzte und er vor Kiyomoris leuchtenden Augen Angst hatte. Aber auch er bemühte sich nach Leibeskräften:


„Bitte, bitte, beruhigen Sie sich! Ich, Mokunosuke, muss Sie in aller Ruhe darüber aufklären. Ich weiß nicht, was Ihnen dieser Morito der Samuraiabteilung erzählt hat.“


Kiyomori antwortete: „Na ja, Morito hat auch gesagt: ‚Wenn du kein Kind des ehemaligen Tennos Shirakawa bist, bist du wahrscheinlich ein Kind eines gewissen bösen Mönchs von Yasaka. Entweder ein Kind des Tennos oder eines bösen Mönchs. Jedenfalls ist es klar, dass du kein leiblicher Sohn von Herrn Tadamori bist.’“


Der alte Diener war noch entsetzter: „Was? Das ist keine Sache, die so ein halbwüchsiger Junge wie Morito wissen kann. Alle sagen über ihn, dass er trotz seines geringen wissenschaftlichen Talents hochnäsig ist, dass er alle Menschen herablassend behandelt und sich umgekehrt wie ein Gewalttätiger benimmt. Wenn Sie einem solchen selbstsüchtigen Kerl leichtfertig glauben, sind Sie, mein junger Herr, auch leichtsinnig.“


Kiyomori war nun neugierig, mehr zu erfahren und sagte: „Na dann erkläre mir anhand von Beweisen der Reihe nach, ob dieser Heita ein Kind seiner Majestät Shirakawa oder ein Nachkomme eines bösen Mönchs ist. Welches ist richtig? Sag schon!“


Das waren aufgeregte Worte, die den alten Diener nicht mehr mit der Unschuld eines Unwissenden entfliehen ließen. In der Tat verriet das Gesicht des ehrlichen, alten Hausangestellten deutlich die Wahrheit, dass außer ihm sonst kein Dritter von dieser Tatsache wusste.


Giondame


Kiyomori Heita wurde im ersten Jahr der Ära Genei (1118) geboren. Sein Vater Tadamori war zu dieser Zeit dreiundzwanzig Jahre alt.


In der letzten Zeit, als Kiyomori sich seinem zwanzigsten Lebensjahr näherte, wurde Tadamori geradezu als ein typischer unterirdischer Mensch verspottet, sogar als „einäugiger Herr“ oder „armseliger Herr Taira“ ausgelacht und selbst von den Verwandten der eigenen Familie nicht ernst genommen. Früher war das jedoch nicht so.


Tadamoris Vater, Masamori, hatte drei Tennos – Shirakawa, Horikawa und Toba – gedient und hatte als ein Samurai gegolten, der sich immer seiner Pflichten bewusst war und sich als nützlich für die Herrschaften erwiesen hatte. Er hatte tiefes Vertrauen der Tennos genossen. Sein Sohn Tadamori wuchs in herrlichen Umgebungen heran. Nach der Niederlage von Yoshiie Minamoto und den Samurai der Minamoto-Stämme, die seinerzeit in großer Gunst der Tennos standen, wurden die Samurai der Familie Taira allmählich zum Dienst im Zentrum Japans eingestellt und kamen von überall aus dem Land in die Hauptstadt. Dieser Aufschwung wurde in der Tat in den Generationen des Masamori und seines Sohnes, Tadamori, erarbeitet.


Der ehemalige Tenno Shirakawa setzte Masamori und Tadamori als Werkzeug dafür ein, dass die Leute der Familie Minamoto, die er nicht mochte, abgesetzt wurden. Vater und Sohn wurden auch als Gegengewicht gegenüber den mächtigen Mönchen und im internen Kampf gegen die Familie Fujiwara benutzt. Nach dem Thronwechsel behielt Shirakawa weiter die politische Macht und so begann die sogenannte „Regierung durch den ehemaligen Tenno“. Aber dieses missgebildete neue System der Politik im Hof des ehemaligen Tennos sowie die direkte Personalentscheidung durch den ehemaligen Tenno Shirakawa verursachten sofort den Streit zwischen dem Hof des Tennos und dem Hof des ehemaligen Tennos. Und dies waren die beiden Ursachen für die Polarisierung der Samurai. Der Machtkampf zwischen der Familie Minamoto und der Familie Taira verbreitete sich von da an allmählich bis in die ländlichen Kriegerfamilien. Es bildeten sich zwei Pole in der Kriegerschicht im ganzen Land: Minamoto und Taira. Und allmählich geisterte eine Art neuer politischer Wind herum, dass man nicht überleben könne, wenn man sich nicht entweder für Minamoto oder Taira entscheide.


„Übe keine Macht leichtfertig und ohne Grund aus, indem du dich beispielsweise auf die Minamotos oder die Tairas berufst!“


Dieses und ähnliche Verbote wurden einem neuen Kriegerstamm erteilt, wenn dieser in die Stammesgemeinschaft von Minamoto oder Taira eintreten wollte, aber diese Warnung war meistens vergebens und die neuen Stammesmitglieder missbrauchten die Macht des Stammesführers zu Gunsten ihres eigenen Vorteils.


Nach dem Tod von Masamori Taira trat sein Sohn Tadamori das Erbe als Oberhaupt der Taira an. Der ehemalige Tenno Shirakawa sah den loyalen Tadamori als noch wichtiger an als seinen Vater.


Beispielsweise passierte damals Folgendes:


Eine Wohnstätte des ehemaligen Tennos Shirakawa stand an der Ecke der dritten Jo und der West-Toin-Allee. Von dort ging der abgedankte Tenno von Zeit zu Zeit immer in der Nacht heimlich über den Fluss Kamogawa zum Stadtteil Gion. Er hatte dabei immer nur zwei Begleiter: Tadamori von der Samurai-Abteilung und dessen Hausdiener Mokunosuke Iesada. Selbstverständlich führte dieser heimliche Spaziergang zu einer gewissen Dame. Dabei hatte der Vater des Monarchen schon fast das sechzigste Lebensjahr erreicht. Nur im Bereich der Liebe, so sagte man damals, war er außergewöhnlich rüstig. Man bewunderte seine trotz hohen Alters funktionierende Manneskraft als einen klaren Hinweis für seinen guten gesundheitlichen Zustand, weil er sich mit seiner unübertrefflichen Energie auch der Politik zuwandte.


Was seine Liebesaffäre anbelangt, fanden seine Zeitgenossen nichts Ungewöhnliches am damaligen Brauch, dass der Vater des Tennos Horikawa eine Geliebte außerhalb seines Palastes unterhielt und sie von Zeit zu Zeit besuchte. Dass sich Männer ins Schlafgemach der Frauen einschlichen, gehörte zu einer Lebensgewohnheit der damaligen Gesellschaft. Alle adeligen Männer in der Nara- und Heian-Ära taten es. Prinzen, Premierminister oder Minister betrachteten ein derartiges Geheimnis nicht als menschenverachtende oder unehrenhafte Angelegenheit.


Aber dieser private Ausflug des ehemaligen Tennos hatte einen anderen Grund für die Verheimlichung vor der Öffentlichkeit. Diese heimliche Liebe nämlich schien wahrscheinlich von niederem Stand zu sein. Seine Geliebte war nämlich eine Tänzerin. Diese Standesbezeichnung war erst unmittelbar vor dieser Zeit entstanden. Es hatte schon seit jeher besondere Frauen gegeben, die zu Häusern der Adeligen eingeladen wurden und zur Unterhaltung Tanzmusik an Zupfinstrumenten vorführten, aber in der letzten Zeit wurde es zu einer Mode, dass sich solche Frauen weiße Männerkleidung anzogen, einen Rabenhut auf dem Kopf und ein Schwert mit der Scheide an der Taille trugen und Männertänze tanzten, während sie Gedichte sangen. So entstand eine neue Schicht in der Gesellschaft, deren Angehörige als eine Art von Gesellschaftsdamen der oberen Klasse Tänzerinnen genannt wurden.


Wo der ehemalige Tenno diese Dame kennengelernt hatte, war nicht bekannt. Doch vier oder fünf seiner engsten Mitarbeiter im Hof wussten schon sehr lange, dass in der Nähe des Stadtteils Yasaka ein hübsches, von japanischen Zypressenjungbäumen umgebenes Häuschen errichtet wurde und dort eine schöne Dame aus dem Tänzerinnenstand als die heimliche Liebe seiner Majestät lebte, die in der Öffentlichkeit als Tochter der Familie Nakamikado bekannt war.


Unter diesen Leuten erhielt die Dame den vorläufigen Namen „Giondame“. „Dame“ und „Gewanddame“ waren amtliche Bezeichnungen, die man für diese Art von Frauen im Palast des Tennos verwendete, sodass man daran absichtlich einen Ortsnamen anknüpfte, damit es wie eine pensionierte Konkubine des Tennos klang.


Diese Giondame war es. Genau diese Dame wurde später Kiyomoris Mutter. Sie hatte mit Sicherheit Kiyomori geboren. Zumindest das war unumstritten.


Aber wer war Kiyomoris Vater? Diese Frage war das Geheimnis, das eigentlich niemand außer ihr lüften konnte.


Warum musste man eine solch einfache Sache als ein Geheimnis betrachten? Warum musste ihr Sohn Kiyomori erst zwanzig Jahre nach seiner Geburt über seine Herkunft verzweifeln? Diese Tatsache selbst war ein noch größeres Rätsel.


Allerdings lagen die Grundelemente, die eine solche unheimliche Tragödie verursachten, doch in der damaligen Gesellschaft. Man kann dies aus der Sicht der modernen Zeit nicht anders verstehen als eine Art unerwünschten Schimmel, den die Schattenseite des schönen Hoflebens, das sich zu der Kultur der Heian-Ära mit Eleganz und Feinfühligkeit hoch entwickelt hatte, natürlicherweise bekommen hatte. Daher war dies nach Tradition und Sexualmoral der über mehrere Jahrhunderte herrschenden adeligen Gesellschaft nichts Außergewöhnliches.


Es hatte einen nächtlichen Schauer gegeben, der zusammen mit Laubblättern auf die Erde hernieder fiel. Der Nachtregen prasselte dabei fröstelnd auf Pfützen, Bäche und Wälder. Auch an einem solchen Abend eines frühen Wintertages kam der ehemalige Tenno zum Haus der Giondame, wobei er von Tadamori und seinem Diener, Mokunosuke, begleitet wurde. Dann bahnte sich etwas Unheimliches an. Man hatte zwischen Bäumen ein flatterndes rotes Licht und eine Menschengestalt gesehen. Der ehemalige Tenno war erschrocken, hielt auf der Stelle an und schrie:


„Ach! Ein böser Teufel!“


Es sah so aus, als ob eine Ungestalt mit einem Riesenkopf, welche einen Regenmantel aus lauter Stacheln trug, zu ihm schaute und böswillig das Maul aufriss.


„Tadamori, Tadamori, köpfe ihn!“


Der ehemalige Tenno befahl es den Begleitern eilig mit einer furchterfüllten Stimme. Zuallererst antwortete Tadamoris Diener mit einem ausgestoßenen „Ach!“ und Tadamori eilte mit seinem seitlich versteckten, langen Schwert dorthin. Er entdeckte, dass das, was nach einem Ungeheuer aussah, ein Mönch vom Schrein Yasaka war, der statt eines Schirmhutes ein gebündeltes Gerstenstroh auf dem Kopf trug. Er hatte gerade Öl in die Steinlaterne nachgegossen und Lichter angezündet.


Aber diese drei Herren gingen gleich in das Haus der Dame hinein und lachten dabei laut.


Es war noch die Zeit, in der sowohl die Oberschicht als auch das einfache Volk nicht an der Existenz eines bösen Teufels, einer Zauberfrau, eines Donner- oder Windgottes zweifelten. Auf jeden Fall schien seiner Majestät das Erlebnis dieses Abends dermaßen lustig vorgekommen zu sein, dass der ehemalige Tenno später immer wieder seinen engsten Mitarbeitern von dem Schreck dieses Abends sowie von dem lustigen Mönch dieser Regennacht erzählte. Der Vater des Tennos lobte dabei jedes Mal das Verhalten Tadamoris an jenem Abend auf das äußerste: „Wenn Tadamori ein Feigling gewesen wäre, hätte er mit Sicherheit irrtümlich einen unschuldigen Mönch geköpft.“ Der abgedankte Tenno erzählte: „Kühn und ruhig wie Tadamori – so muss ein Samurai sein.“


Allerdings gingen die Adeligen im Hof des ehemaligen Tennos, die sich sonst immer langweilten, ihrer Lieblingsbeschäftigung nach, stellten Mutmaßungen an und erzählten hinter dem Rücken des ehemaligen Tennos:


„Na, nun, man kann doch nicht alles glauben, was der ehemalige Tenno so erzählt.“


Die Gründe für diese Zurückhaltung waren folgende: Erstens hörte der ehemalige Tenno nach jener Nacht plötzlich auf, zu der Giondame zu gehen. Zweitens schenkte der ehemalige Tenno sie als Belohnung für seine mutige Tat an dem Abend einfach Tadamori als seine Frau, was doch ungewöhnlich erschien. Drittens hatte Tadamori, der die Dame ehrfürchtig angenommen hatte, eine Miene gemacht, als ob er unzufrieden und darüber nicht erfreut sei. Und Tadamori selbst verlor niemandem gegenüber ein Wort über den Mönch in der Regennacht.


„Du magst Recht haben“, fing jeder an, es komisch zu finden, als er die Argumente für den Zweifel anhörte. Darüber hinaus kam noch eine Tatsache hinzu, die die Zweifel rechtfertigte. Es war ein Gerücht, dass die Giondame, die der ehemalige Tenno an Tadamori verschenkt hatte, und die in einer Sänfte als Braut in dessen Haus in Imadegawa eingezogen war, wie es sich für eine Hofdame gehörte, einen Jungen gebar, noch bevor sie zehn Monate in ihrem neuen Haus war. Deswegen sagten sich die Adeligen zu der Geschichte mit der Giondame:


„Die Geschichte mit dem Mönch in der Regennacht ist doch ein Märchen des ehemaligen Tennos, nicht wahr? Es ist nur eine offizielle Sprachregelung der Beteiligten.“


„Was ist dann wirklich passiert?“


Auch wenn die hohen Staatsbeamten so neugierig waren, drangen ihre Blicke doch nicht bis in die Tiefe der Wahrheit vor. Aufgrund ihres Wohlwollens gegenüber seiner Majestät, aber auch aus Angst um ihre eigene Position, fragten sie sich aber doch nicht weiter. Sie erkannten nämlich, dass die Angelegenheit im Grunde genommen ein schwerwiegendes Problem beinhaltete. Es galt bei den Hofadeligen als vernünftig, dass man in einem solchen Falle die Sache mit einem freundlichen Lächeln und spitz gezogenen Augen bedachte, aber sonst gleichgültig ignorierte.


So wurde die Wahrheit über die Geburt von Kiyomori nie herausgefunden.


In derselben Samuraiabteilung, in der Tadamori und Kiyomori angestellt waren, gab es einen Mann namens Mitsuto Endo. Er war der Onkel des Samurais, Morito Endo, der ein Klassenfreund Kiyomoris war.


Es war achtzehn Jahre nach jenem Ereignis in Yasaka, dass Mitsuto seinen Neffen Morito fragte:


„Der älteste Sohn Heita aus Ise ist dein Klassenfreund, nicht wahr?“


Er erzählte ihm eines Tages das Geheimnis:


„Ich frage mich, ob Tadamori auch jetzt noch seinen ersten Sohn, Heita Kiyomori, aus ganzem Herzen für den Sohn des hochgeschätzten ehemaligen Tennos hält. Tadamori hat sich ja ehrfürchtig die Giondame zur Frau genommen, die vom ehemaligen Tenno Shirakawa geliebt wurde. Als die Giondame Kiyomori zur Welt brachte, soll sie noch nicht einmal zehn Monate in Imadegawa gewesen sein. Wenn es so ist, tut er mir leid. Ich habe nämlich vor kurzem einen Mann getroffen, der ebenfalls ein heimliches Verhältnis mit der Giondame hatte. Er schien mir etwa an die fünfzig Jahre alt zu sein, wohnt aber immer noch in einem alten Tempel im Stadtteil Yasaka. Man erzählt sich über diesen Kakunen von Yasaka – so heißt der Mann – dass er ein bekannter, böser Mönch sei. Dieser Mönch sagt nämlich selbst, dass er der wirkliche Vater von Kiyomori sei.“


„Was? Ist es wahr?“ Morito fragte bei seinem Onkel mit besonderem Interesse nach, weil es sich um einen guten Schulfreund von ihm und um dessen Geheimnis handelte, von dem man sich erzählte, er sei möglicherweise ein heimlicher Sohn von Shirakawa.


„Verehrter Onkel, haben Sie darüber direkt aus dem Munde dieses Mannes, der Kakunen genannt wird, gehört?“


„Ja, wir haben zusammen an einem gewissen Ort Sake getrunken“, bestätigte der Onkel des Schulfreundes, Mitsuto.


Kiyomoris Klassenfreund sagte: „Das überrascht mich. Wirklich!“


Sein Onkel fügte noch hinzu: „Ich war auch schockiert darüber. Auch ein böser Mönch würde keine solche Lüge erzählen. Seine Geschichte klang sehr überzeugend.“


Die Geschichte der Regennacht, die der Onkel des Klassenfreundes vom Mönch Kakunen gehört hatte, enthielt noch einige Details mehr. Der Mönch Kakunen hätte sie dem Onkel des Klassenfreundes folgendermaßen geschildert:


Er, Kakunen von Yasaka, der einmal zufällig die Giondame durch den Zaun erblickte, war von einem starken Wunsch erfasst, sie näher kennenzulernen, erzählte er. Er konnte sich ihr aber nicht einfach annähern, weil sie die Geliebte des ehemaligen Tennos war. In diesem, von einem Zypressenzaun umgebenen Haus hatte der Vater des Tennos eine Liebesaffäre mit einer niederen Frau. Er, der Mönch, träumte aber von einer Frau über seinem Stand und verfolgte sie deshalb von morgens bis abends. Schließlich überkam ihn sein wahrer Wesenszug als böser Mönch und er konnte seine Sehnsucht durch Gewalt stillen. Der ehemalige Monarch kam nur selten dorthin. Das Haus stand von Kakunens Tempel nur ein paar Schritte entfernt. Obendrein war der ehemalige Tenno bald sechzig Jahre alt, während Kakunen zur damaligen Zeit ein Mönch in den Dreißigern war. Er war darüber hinaus ein gut aussehender Mann, behauptete er selbst. Er meinte, es war bei der Giondame ohne Zweifel eindeutig, von welchem der beiden sie sich mehr angezogen fühlte. Er glaubte, sie verbrachte die Nächte, indem sie zwischen den zwei Instinkten des körperlichen Triebes und des Herzens hin- und hergewandert war. Dann kam in jener Nacht der Schauer. In solch einer regnerischen Nacht würde der ehemalige Tenno mit Sicherheit nicht erscheinen, dachte Kakunen. Er lockerte die sonst gebotene Vorsicht, gab an dem Haustor der Giondame ein Zeichen und war dabei, sich unbemerkt zum Haus zu begeben. In dem Moment wurde er vom ehemaligen Tenno entdeckt, der unglücklicherweise eintraf. Der böse Mönch wurde als unerwünschter Eindringling in das Haus der Giondame verdächtigt, rettete sich gerade noch vor den Samuraidienern seiner Majestät und kam aus dieser, in seinem Leben einmaligen Gefahr mit blauen Augen davon.


So hätte Mitsuto von dem Mönch von Yasaka gehört.


Wenn diese Geschichte aus dem Munde des bösen Mönchs nicht aus der Luft gegriffen war, stellte sich die Frage, wessen Sohn Kiyomori ist, der danach im Hause Tadamoris zur Welt kam, noch bevor die Giondame zehn Monate bei Tadamori war.


Der Onkel des Klassenfreundes erzählte diese Geschichte zwar seinem Neffen Morito, verbot ihm aber gleichzeitig eine Indiskretion und fügte streng hinzu:


„Sprich mit niemandem über dieses Geheimnis!“


Kiyomoris Klassenfreund hatte diese Geschichte bis zu dem Zeitpunkt, an dem er Kiyomori an der Kleinen Salzgasse traf, niemandem verraten. Nur als er Heita Kiyomori in unansehnlichen Kleidern nach langer Zeit wieder zufällig auf der Kleinen Salzgasse gehen sah, vergaß er das Verbot seines Onkels und konnte die Geschichte nicht mehr für sich behalten. Dazu kam ein typischer Einfall des Klassenfreundes, dass er Heita Kiyomori gern ermutigen wollte. So hatte er ihn extra zu einem Krug Sake eingeladen und ihm von diesem Geheimnis über seine Herkunft erzählt.


„Mein Alter. He, Mokunosuke! Ich weiß jetzt alles. Es lohnt sich nicht mehr, etwas zu verheimlichen. Vor langer Zeit - also vor zwanzig Jahren - an jenem Schauerabend müsstest du es mit deinen eigenen Augen gesehen haben. Ist die Geschichte von Morito falsch oder wahr? Oder wessen Sohn bin ich eigentlich? Sag es mir bitte! Mein alter Mokunosuke! Bitte erzähle mir, diesem Heita Kiyomori, die nackte Wahrheit! Wenn du mir antwortest, muss ich über mein eigenes Blut und über die Zukunft meines Lebens nachdenken. Bitte, ich flehe dich doch jetzt an. Hier knie ich auf dem Boden nieder.“


Es waren die Stimmen der beiden, die seit kurzem aus dem Schatten des Pferdestalls zu hören waren. Aber als die Stimmen aufhörten, hörte man nur noch das schlürfende Geräusch von Nasenrotzen. Kein Wort des alten Dieners war zu hören. Schon wurde ein Aufbruch der Wolken im Osten spürbar, während vom Dachrand ein Hauch des Pfirsichblütenaromas duftete. Ein kurzer Moment der Morgenkälte schüttelte die Knochen der beiden kräftig durch.


Plötzlicher Sturm nach der Nacht


Der alte Diener, Mokunosuke, stand mit gesenktem Haupt wie versteinert da. Kiyomori starrte ihn an. Die beiden bekamen Gänsehaut. Im Gegensatz zur kalten Erde in der Dämmerung kochte das Blut in den beiden Körpern unter der Haut. Nach einer Weile begann der alte Diener so zu sprechen, als ob er bitteren Gallensaft herausspuckte:


„Ich sage es Ihnen. Wenn Sie es mir befehlen, werde ich es Ihnen sagen. Aber ich möchte es erst sagen, wenn sich mein Herz beruhigt hat.“


Nein, er stöhnte eher als dass er sprach. Es musste etwas passiert sein, dass die Offenbarung des Geheimnisses ihn dermaßen viel Überwindungskraft kostete.


Aber Kiyomori hatte allen Grund, den alten Diener unbeirrbar auszufragen, der sich offensichtlich überlegte, wie er es Kiyomori am besten erklären konnte. Der alte Diener musste mit seinen eigenen Augen gesehen haben, was in dem Jahr von Kiyomoris Geburt vor zwanzig Jahren im dunklen Schauerregen in Gion geschehen war. Er war der Beteiligte, der in jener Nacht mit seinem Herrn Tadamori die heimliche Fahrt des abgedankten Herrschers begleitet hatte und am Ort des Geschehens gewesen war. Er war der einzige Augenzeuge.


Aber ob eine dritte Person wirklich behaupten kann, dass sie als Zeuge die Wahrheit wiedergibt, so wie sie sich erinnert? Wie viel bringt diese Erinnerung in der Wahrheitsfindung für verschiedene Vorkommnisse der Welt in der nachkommenden Zeit, insbesondere wenn das Ereignis beispielsweise ja in einer finsteren Nacht vor zwanzig Jahren geschah?


Der alte Diener spürte den gleichen Zweifel. Er musste erneut daran denken, dass das, was er selbst gesehen hatte, je nach Interpretation beliebig verändert werden konnte. Er wusste, dass das, was Kiyomoris Klassenfreund und die Leute vollmundig erzählten – nämlich das Ereignis von dem Laternenöl anzündenden Mönch in der Regennacht und von der Ruhe und dem Mut Tadamoris – völlig von dem abwich, was er, Mokunosuke, wirklich gesehen hatte, obwohl er zugestehen musste, dass etwa die Hälfte der Wahrheit entsprach. Nach seiner Erinnerung hatte er an jenem Abend nur einen merkwürdigen Mönch gesehen, der beim Eintreffen des ehemaligen Tennos Shirakawa den Zaun des Hauses, in dem die Giondame wohnte, von innen in die Dunkelheit des Regens übersprang und hastig floh. Darüber hinaus war in jener Nacht die Unterhaltung zwischen dem ehemaligen Tenno und der Dame ungewöhnlich. Die weinende Stimme der Dame war zu hören, Tadamori wurde zu ihnen gerufen und es war die raue Stimme des abgedankten Tennos zu hören. Es war außerdem ungewöhnlich, dass seine Majestät sich noch vor Morgendämmerung zum Hof zurückbringen ließ. Man konnte, wenn man wollte, darin einen gewissen Hinweis sehen, dass seine Majestät sich endgültig von der Giondame getrennt hatte.


Aber man musste davon ausgehen, dass, auch wenn die Gruselgeschichte mit dem Laternenöl anzündenden Mönch, die in alle Welt überliefert wurde, so korrigiert würde wie der alte Diener es gesehen haben wollte, zur Wahrheitsfindung der Frage nichts hinzugefügt würde: Wessen Sohn der junge Kiyomori in Wirklichkeit war, den die Giondame im Hause Tadamoris gebar, nachdem sie im Jahr ihrer Heirat mit Tadamori in sein Haus eingezogen war. Eine solche Richtigstellung der Geschichte diente auf keinen Fall zur Klärung des entscheidenden Geheimnisses. Es galt ohne Zweifel als sicher, dass Kiyomori aus dem Bauch der Giondame stammte. Der wichtige Punkt, den der Sohn Kiyomori unbedingt erfahren wollte, konnte aber nicht aus dem Mund des alten Dieners geklärt werden, egal mit welcher Heftigkeit Kiyomori ihn auch zwingen würde. Der alte Diener konnte zum Geheimnis über das Blut des Hauses seines Dienstherrn keine weitere Mutmaßung hinzufügen. Der Gedanke allein, dass er bis ins tiefste Innere der Angelegenheiten der Familie seines Dienstherrn eindrang und dass er die Geschichte, die bis dato als Tatsache hingestellt wurde, merkwürdig fand, kam ihm als Hausdiener irgendwie beängstigend vor, weil es nach Verrat gegen das Haus des Herrn aussah.


Kiyomori ging allmählich wie ein kleines, jähzorniges Kind, das nach einem Heulanfall aufhörte zu schluchzen, vom alten Diener begleitet in das dunkle Schlafzimmer des Herrenhauses hinein.


„Bitte schlafen Sie gut! Ich, Mokunosuke, erkläre dem großen Herrn morgen, warum Sie heute Nacht so spät nach Hause gekommen sind. Machen Sie sich keine Sorgen!“


Als ob er es für sein eigenes Kind täte, legte der alte Diener in Kiyomoris Schlafzimmer eine Holzkopfstütze ans Ende der Matratze, zog die Bettdecke über ihn, kniete nah am Gesicht des liegenden Kiyomori nieder und sagte:


„Bitte vergessen Sie jetzt im Traum solche Sorgen wie vorhin ganz! Wer auch Ihr wirklicher Vater sein mag, Sie, mein verehrter junger Herr, sind ohne Zweifel ein ganzer junger Mann, nicht wahr. Ihre Hände und Füße sind vollkommen und nicht behindert. Haben Sie ein großes Herz! Betrachten Sie den Himmel und die Erde als Vater und Mutter, nicht wahr! Damit hat es sich schon, nicht wahr.“


Kiyomori antwortete daraufhin: „Mein Alter, lass mich bitte in Ruhe! Geh schon zurück in dein Zimmer! Ich werde auch schlafen ohne viel nachzudenken.“


„Oh, Sie sind doch großartig. Großartig! Dann bin ich, der Alte, beruhigt. Dann bis morgen.“


Der alte Diener verbeugte sich noch einmal vor seinem Gesicht auf der Matratze und zog sich zurück. Und von außerhalb des Zimmers zog er geräuschlos den Vorhang zu und verließ das Zimmer.


Wie viele Stunden hatte Kiyomori von da an durchgeschlafen? Er wusste überhaupt nicht mehr, wie lange er geschlafen hatte.


„Mein verehrter Bruder! Mein verehrter Bruder!“


Von jemandem wachgeschüttelt öffnete Kiyomori endlich aber zögerlich die Augen. Dem durch das abnehmbare Gitterfenster durchdringenden Sonnenschein nach schien es schon gegen Mittag zu sein. Es war sein jüngerer Bruder Tsunemori. Kiyomoris jüngerer Bruder, der im Gegensatz zu seinem lässigen älteren Bruder so sensibel war wie ein Sohn des Hofadels, hatte nervös seine Augenbrauen zusammengezogen und versuchte schon seit einiger Zeit, Kiyomori zu wecken.


„Kommen Sie bitte kurz! Ihretwegen passiert es schon wieder. Vater und Mutter!“


Kiyomori war verdutzt: „Was? Was tun sie meinetwegen?“


Tsunemori sagte: „Seit heute Morgen streiten sie sich und sie denken nicht einmal ans Mittagessen. Es scheint kein Ende zu nehmen.“


„Schon wieder ein Streit zwischen den beiden! So was. Na, ja, es kommt mir nicht mehr so selten vor“, sagte Kiyomori.


Kiyomori zeigte Tsunemori bewusst frech ein großes Gähnen, reckte seine Arme so weit wie möglich und sagte:


„Lass sie machen, was sie wollen! Das ist doch keine Seltenheit. Mir ist es völlig egal.“


Tsunemori wandte sich dagegen und sagte: „Das geht nicht, das geht nicht, mein verehrter Bruder. Sie sind der Grund. Unsere kleinen Brüder haben Hunger und schreien schon einige Zeit vor Hunger, wie Sie hören.“


Kiyomori frage Tsunemori: „Was macht Mokunosuke?“


„Der Alte ist auch vor kurzem gerufen worden und scheint irgendwie von Mutter hart getadelt zu werden.“


„Na, dann werde ich hingehen“, sagte Kiyomori.


Plötzlich sprang er auf, sah sich die Augen des ängstlichen jüngeren Bruders herablassend an und befahl ihm mit zugespitztem Kinn:


„Gib mir mein Kleid! Mein Kleid, sage ich!“ Tsunemori war komisch zumute und sagte: „Sie haben


es schon an, Ihr Alltagskleid.“


„Ja? Ich habe es beim Schlafen anbehalten?“


Kiyomori nahm den Rest des Geldes vom Vortag aus dem Bauchgürtel heraus, hielt es vor die Nase des jüngeren Bruders und sagte ihm:


„Kauf mit diesem Geld den kleinen Brüdern etwas zu essen! Schick den jungen Burschen Heiroku einkaufen!“


Kiyomoris jüngerer Bruder antwortete daraufhin:


„Wenn wir selber etwas kaufen und essen, schimpft uns Mutter hinterher unheimlich aus.“


„Das macht nichts. Ich erlaube es dir“, sagte Kiyomori.


„Auch wenn Sie es sagen, mein verehrter Bruder.“ Tsunemori war immer noch unsicher, ob er tun sollte, was sein älterer Bruder ihm sagte. Kiyomori setzte nach:


„Dummkopf! Ich bin der älteste Sohn, dieser Heita. Du muss auch meine Anweisung ein bisschen befolgen. Du musst es tun!"


Nachdem er Münzen vor die Knie seines jüngeren Bruders geworfen hatte, lief er stampfend auf den Außenflur. Er stellte sich unter das Brunnendach nahe dem Toilettenhaus und trank das herausgeholte Wasser in schnellen Schlucken. Dann wusch er sich das Gesicht, rubbelte es mit dem Ärmel seines einfachen Kleids ab und durchquerte den Innenhof.


Das Haupthaus, in dem sein Vater meistens weilte, wirkte wie ein verwüsteter Palast. Es stand hinter einem Garten, der ein verlassenes Feld war. Kiyomori ging auf den kaputten Außenflur hinauf, dann glitt er ängstlich in den Schatten hinter dem Vorhang hinein. Drinnen sprach er noch stehend:


„Ich möchte mich wegen der Verspätung von gestern entschuldigen. Ich habe Ihren Botengang erledigt.“


In dem Moment, in dem er hereingekommen war, starrten alle drei in Schweigsamkeit blitzartig in seine Richtung.


Von ihnen senkte allein der alte Diener eilig seine Augen nach unten. Auch Kiyomori entfernte seinen Blick von ihm. Ein unerträgliches Gefühl, dass sie sich dort wieder trafen, nachdem sie in der Nacht zuvor heiß über Kiyomoris Herkunft geredet hatten, kam flüchtig in ihren beiden Köpfen auf. Aber Kiyomori zwang sich, seelenruhig zu bleiben, kniete auf den Boden und zeigte seinem Vater und seiner Mutter gegenüber gezwungenermaßen eine aufrichtige Haltung. Er rutschte dann auf seinen Knien zu ihnen nach vorne und nahm das Geld, das er sich von seinem Onkel Tadamasa geborgt hatte, lässig aus seiner Brusttasche heraus. Er sagte dabei:


„Das ist das Geld, das ich in Horikawa bekommen habe. Es fehlt ein bisschen. Ich habe nämlich etwas ausgegeben, weil ich mich mit einem Freund getroffen habe. Dann habe ich eine Kleinigkeit Tsunemori mitgegeben, weil sich meine kleinen Brüder über den Hunger beklagen. Hier haben Sie den ganzen Rest.“


Bevor er geendet hatte, veränderte sich das Gesicht seines Vaters zu einem unbeschreiblichen Ausdruck. Es sah aus, als ob er sich schämte, sich selbst bemitleidete oder aber einen nicht zu ertragenden Zorn beherrschen wollte. Das eine mit Tränen gefüllte Auge, das den kleinen Betrag Geld dort sah, sah irgendwie noch hässlicher aus als sonst und blinzelte mehrere Male.


„Heita, stecken Sie das wieder ein! Was machen Sie? Kaum haben Sie sich hingesetzt, legen Sie ja das Geld auf den Boden.“


Die Mutter schalt Kiyomori mit ihrem schräg gerichteten Blick, als ob sie ihn verachtete. Sie saß dabei weiter ihrem Mann gegenüber und behielt ihre strenge Haltung bei. Der Name Giondame hatte gegolten, bis sie ins Haus Tadamoris eingeheiratet hatte. Sie wurde als Tochter namens Yasuko der Familie Nakamikado im Familienbuch dieses Hauses registriert. Während Kiyomori sich das Gesicht seiner Mutter von der Seite ansah, flammte in ihm wieder heftig die Leidenschaft von der letzten Nacht auf. Er sagte seiner Mutter:


„Was sagen Sie, Mutter? Wenn Sie es für dermaßen entbehrlich halten, warum haben Sie mich dann zum Onkel nach Horikawa geschickt, um es wie ein Bettler zu borgen?“


Seine Mutter antwortete ihm kühl: „Schweigen Sie! Wann habe ich Sie mit einem solchen Auftrag weggeschickt? Das ist die Anweisung Ihres verehrten Vaters gewesen.“


Kiyomori fuhr fort: „Trotzdem. Trotzdem wird dieses Geld für den Haushalt unseres armen Hauses benötigt. Sie werden auch etwas davon haben, verehrte Mutter.“


„Nein“, sagte seine Mutter und schüttelte streng ihr frisches und junges Gesicht, das überhaupt nicht davon zeugte, dass sie sich einem Alter von vierzig näherte, „ich möchte das nicht. Ich möchte nicht an einer solchen unwürdigen Hilfe teilhaben.“


Kiyomori erwiderte sofort: „Wollen Sie denn gar nichts essen, meine verehrte Mutter? Essen Sie von morgen an nichts mehr?“


Kiyomori errötete dabei an seinen großen Ohrlappen. Er zeigte seiner Mutter solch scharfe Blicke, als ob er sie mit seiner Faust schlagen würde. Beide Fäuste zitterten heftig auf seinen Knien.


Die Mutter antwortete: „Nein, ich werde nichts essen, Kiyomori. Oh, da hinten ist auch Herr Tsunemori gekommen. Hören Sie, Sie beide. Es ist bedauernswert um Sie, meine lieben Kinder, aber ich habe Herrn Tadamori vom heutigen Tag an um Beurlaubung gebeten. Herr Tadamori und ich sind von jetzt an nicht mehr Mann und Frau. Die Jungen bleiben traditionsgemäß beim Vater. Denken Sie daran, dass ich mich auch von Ihnen für immer verabschiede.“ Sie lachte kurz: „Hohoho“, und sagte weiter: „Sie sind kein bisschen traurig. Sie alle haben schon immer ohne Ausnahme zum Vater gestanden.“


Mutter geht


Kiyomori merkte erst jetzt, dass seine Mutter besonders fein angezogen war. Seine Mutter hätte eigentlich krank sein müssen, hatte aber ihr Ausgehkleid angelegt, wahrscheinlich weil sie auf dem Weg der Besserung war oder sie trotz ihrer Krankheit aufgestanden war. Wie immer hatte sie sich mit teuren Pudern verschwenderisch dick geschminkt. Ihre Haare dufteten dezent nach Parfüm, ihre Augenbrauen waren mit diffuser Schattierung gemalt und sie hatte ein prachtvolles Unterkleid an, das sonst zwanzigjährige Damen trugen. Kiyomori dachte:


„Das ist ungewöhnlich. Es sieht anders aus als ein üblicher Ehekrach.“


Die Mutter drohte häufig, dass sie sich scheiden lassen und aus dem Haus weggehen würde. Das sagte sie jedes Mal, sodass sich ihr Ehemann und ihre Kinder sich davon nicht mehr erschrecken ließen. Dieser Spruch folgte am Ende eines Ehekrachs immer als Drohung. Aber man hatte sie noch niemals in dieser Ruhe und mit von vornherein fertiger Garderobe gesehen.


Und sein Vater schien bereits ihrer Forderung zugestimmt zu haben. Kiyomori fühlte sich plötzlich verlegen. Trotz seines Hasses gegenüber seiner Mutter schwang doch etwas in ihm, das seinen eigenen Körper und seine verhasste Mutter im Blut vereinte.


„Va….Vater!“ Kiyomori richtete verworren seine Augen auf den Vater und rutschte noch näher zu ihm.


„Ist es wahr, was meine verehrte Mutter gesagt hat?“


Sein Vater Tadamori sagte: „Es ist wahr. Ihr seid seit langem traurig gewesen, aber weil eure Mutter uns wirklich verlässt, wird es euch von jetzt an besser gehen.“


„Wa…warum?“ Kiyomoris Nase war mit Rotz verstopft und sein jüngerer Bruder Tsunemori, der hinten geblieben war, versuchte plötzlich tief in der Kehle das Weinen zu unterdrücken, sodass er einen merkwürdig klingenden Ton herausbrachte.


Kiyomori sagte seinem Vater seine Meinung: „Sie dürfen es nicht zulassen, verehrter Vater. Jetzt erst recht nicht, nachdem so viele Brüder geboren worden sind.“


Es erschien Tadamori komisch, wie Kiyomori sprach. Das, was Kiyomori sagte, und wie er es sagte, klang für den Vater kindlich, mit kindischen Argumenten versetzt. Tadamori lockerte unbewusst seine Gesichtszüge.


„Hahahaha, Heita, es ist gut so. So ist es gut.“


Kiyomori verstand immer noch nicht: „Wie kann es gut sein? Wie zum Teufel wird es in Zukunft gut gehen?“


Tadamori sagte ruhig: „Yasuko wird auch glücklich. Euch Hinterbliebenen geht es auch besser. Das ist kein ungewöhnlicher Ehekrach. Macht euch keine Gedanken!“


Kiyomori wandte sich seiner Mutter: „Nun, wie Tsunemori mir erzählte, hat der Streit meinetwegen angefangen. Wenn ich Schuld daran bin, bitte ich um Verzeihung. Verehrte Mutter, allen kleinen Brüdern geht es elend. Ich, Heita, bemühe mich von jetzt an, Ihrem Herzen zu folgen. Bitte gehen Sie nicht!“


Kiyomori bat aus ganzem Herzen um Verzeihung. Es tat ihm leid, dass seine Mutter sie alle jetzt wirklich verlassen wollte. Es wunderte ihn auch selbst, dass er sich von der Liebe dieser Mutter dermaßen angezogen fühlte. Etwas anderes als ein einfaches Gefühl ließ ihn bis zum Verrücktwerden so handeln. Der alte Diener heulte noch mehr als er. Tsunemori weinte auch, Kiyomori auch. Nur das kühle Ehepaar weinte nicht.


„Seid ruhig! Heult nicht!“ beschimpfte Tadamori die drei und erzählte sichtlich heiter:


„Bis heute habe ich für meine Kinder alles ertragen, aber ich bin jetzt aus meiner Dummheit erwacht. Wie dumm bin ich gewesen, dass ich meiner Frau widerstandslos gehorchte und zwanzig Jahre lang meine eigene Seele gequält habe! Ich bin dumm gewesen, nicht wahr. Heita, ich kann dich nicht einen Dummkopf schelten. Ahahahaha.“


Die Mutter, die sich seiner typischen Art verstellter Gelassenheit gegenüber zurückhaltend verhielt, meldete mit im Gesicht aufsteigendem Blut sofort ihren Protest an, als Tadamori seine Selbstironie kundtat.


„Wie lachen Sie denn? Sie haben über mich gelacht, nicht wahr? Bitte, Sie können so viel lachen wie Sie wollen. Sie können viel über jemanden spotten. Wenn der frühere Tenno noch leben würde, hätten auch Sie mich nicht dermaßen beleidigen können. Trotzdem steht mir noch Herr Nakamikado bei, den mir der ehrwürdige frühere Tenno in seinen Lebzeiten als Patenvater anvertraut hat. Denken Sie daran!“


„Hahahaha“, lachte Tadamori noch mehr und fügte hinzu:


„Bei Herrn Nakamikado werde ich bei Gelegenheit vorbeigehen, um mich bei ihm zu bedanken, dass er einem unwürdigen Mann wie Tadamori eine gute Frau für so lange Zeit hat zu Ehren kommen lassen.“


„Sie wagen noch eine solche Frechheit“, starrte Kiyomoris Mutter Tadamori mit solchen Augen an, als ob sie ihn mit ihrem letzten Hass brandmarken wollte, und sagte:


„Haben gerade Sie mir als Ehefrau auch nur einen einzigen Tag eine feierliche Freude gemacht, obwohl Sie mich so viele Kinder gebären ließen? Zwanzig Jahre lang bin ich in diesem Herrenhaus geblieben, weil ich mich nur von der Liebe zu meinen Kindern verpflichtet gefühlt habe, obwohl das Leben hier durch und durch abscheulich war. Aber dann reden Heita und Mokunosuke bis zur Morgendämmerung hinter dem Pferdestall immer wieder schlecht über mich, woher auch immer sie es gehört haben mögen. In derartiger Respektlosigkeit erwähnen sie auch noch das Gerücht über den ehemaligen Tenno. Ja, dass ein gewisser Liebhaber Abend für Abend zur damaligen Giondame zu Besuch gekommen sei, und dass dies ein gewisser Mann namens „der böse Mönch von Yasaka“ gewesen sei, oder ähnliches Gerede. Als ob sie selbst davor gestanden hätten, erzählten sowohl Mokunosuke, als auch Heita solche Dinge. Schließlich habe ich die beiden sogar mit meinen eigenen Augen gesehen und verrückte Dinge darüber sagen hören, wer der wirkliche Vater von Kiyomori sei. Das lässt an der Glaubwürdigkeit der beiden zweifeln. Deswegen habe ich mich entschlossen. Ich kann keinen Tag länger in diesem Herrenhaus bleiben. Wie kann ich bleiben, wenn ich selbst von meinen Kindern im Stich gelassen werde?“


Tadamori sagte zu ihr: „Lasst uns aufhören! Hört doch bitte auf! Darüber haben wir seit heute Morgen schon intensiv geredet. Es ist das Thema gewesen, zu dem sogar Mokunosuke gerufen worden ist, und über welches geredet wurde, bis es uns bitter schmerzte. Es gibt kein Ende. Hört doch auf, bitte!“


„Dann sollten Sie seine Herkunft bezeugen“, verlangte Yasuko von ihrem Mann. Er sagte:


„Ich habe doch vorhin gesagt, dass Heita Kiyomori ohne Zweifel ein Kind zwischen mir und dir ist.“


„Heita! Haben Sie gehört?“ blickte die Mutter scharf zu Kiyomori. Sie sagte auch dem alten Diener: „Hast du es auch gehört, Hausdiener Mokunosuke?“


Der alte Diener, Mokunosuke Iesada, blickte nur stumm auf den Boden.


Die Mutter war noch nicht beruhigt um aufzuhören: „Ihr seid wirklich einer, der hinter dem Rücken anderer ein unmögliches Gerücht in die Welt setzt. Dass ich von dem verehrten früheren Tenno Shirakawa die Gunst genossen habe, steht außer Zweifel fest, aber wer hat überhaupt eine solche alte Geschichte von vor zwanzig Jahren ausgegraben? Ein gewisser Mönch von Yasaka wäre mein Liebhaber gewesen? Herr Tadamori behauptet, dass er davon nichts wisse und dieser alte Mokunosuke versichert, dass er keine Ahnung habe. Heita, Sie lügen Ihre Mutter sicherlich nicht an. Nennen Sie den Schuldigen!“


Kiyomori antwortete daraufhin: „Ich war es. Es war kein anderer als dieser Heita.“


Seine Mutter war sehr verwundert: „Wa-was, Sie sind es? Nein, nein, Sie als mein Kind würden nicht Schlechtes über die eigene Mutter sagen. Es ist bestimmt dieser Alte da gewesen, nicht wahr?“


Kiyomori sagte: „Nein, ich war es bestimmt, verehrte Mutter.“


Die Mutter erwiderte ihm: „Oh, was für ein Blick.


Diese Augen.“


Kiyomori war in dem Punkt hartnäckig: „Dürfte ich Sie nicht darüber ausfragen? Ein Jungtier von Tieren denkt nicht darüber nach. Aber ich bin bedauerlicherweise ein Menschenkind. Wer ist mein wirklicher Vater? Ich will es unbedingt wissen.“


Seine Mutter antwortete: „Herr Tadamori hat es Ihnen gerade eben klar gesagt.“


Kiyomori blieb hart: „Seine Worte waren aus Barmherzigkeit. Ich, Kiyomori, werde den verehrten Vater, der hier ist, nicht anders als meinen Vater verehren, auch wenn mein wirklicher Vater mir bekannt würde. Aber wenn wir schon darüber reden, muss ich Sie unbedingt fragen, wer mein wirklicher Vater ist.“


Kiyomori griff sie plötzlich am Ärmel. Er drohte ihr mit aufgerissenen Augen, weil er seit dem Vortag geweint hatte. Es sah aus, als würde er ihr Gewalt antun:


„Sagen Sie es! Sie wissen es. Wessen Kind bin ich?“


Die Mutter sagte: „Ach, dieses Kind ist verrückt geworden.“


Kiyomori sagte weiter: „Ich bin vielleicht verrückt geworden. Es ist Ihre Schuld, dass sich mein verehrter Vater für diese langen Monate und Tage vor Scham von der Öffentlichkeit zurückgezogen hat. Sie sind eine unheimliche Füchsin, die meinem Vater wichtige Monate und Tage seiner Jugend genommen hat.“


Die Mutter konnte es nicht fassen: „Was sagen Sie zu Ihrer eigenen Mutter?“


Kiyomori fügte noch hinzu: „Ich, Heita, werde grundlos über Sie zornig, weil Sie meine eigene Mutter sind. Sie sind schmutzig, Sie ärgern mich.“


„Was? Was machen Sie mit mir?“


„Ich schlage Sie. Mein verehrter Vater kann Sie nicht schlagen. Er konnte Sie über zwanzig Jahre lang nicht schlagen.“


„Heita, Sie werden von Gott bestraft.“


„Was für eine Gottesstrafe?“


Die Mutter erklärte Kiyomori: „Es war schon vor langer Zeit. Dieser Körper wurde zwar nur für eine kurze Dauer, aber dennoch von der Liebe des großartigen Tennos Shirakawa geheimnisvoll umhüllt. Wenn ich im Hof gedient hätte, wäre ich vielleicht als seine Nebenfrau oder Gewanddame hochverehrt worden. Trotzdem wurde ich als Ehefrau in so ein unwürdiges bürgerliches Haus verschenkt. Denken Sie daran! Wenn Sie mir gegenüber die Faust zeigen oder mich beleidigen würden, heißt es mit anderen Worten Hochverrat gegen den ehrwürdigen früheren Tenno Shirakawa. Es ist eine Frechheit. Ich würde es Ihnen nicht verzeihen, auch wenn Sie mein Kind sind.“


„Dummes Ding! Was ist schon mit dem ehemaligen Tenno!“


Kiyomoris Stimme, die unbeabsichtigt aus seinem ganzen Leibe herauskam, donnerte in den Ohren der anderen Leute zum Taubwerden. Aber nicht nur das, Kiyomoris Hand hatte bereits mit aller Kraft die Wange seiner Mutter geschlagen.


Jemand schrie: „Herr Heita ist verrückt geworden.“


Die Dienerschaft schrie: „Vielleicht ist er von Geistern besessen. Der junge Herr randaliert. Da, seht ihr? Kommt schnell, schnell!“


Im Herrenhaus war nun ein Tumult ausgebrochen.


Auch wenn Tadamori arm war, war er bis zum Gouverneur einer Provinz aufgestiegen und trug die Verantwortung für die Samurai-Abteilung im Hof des ehemaligen Tennos. Es gab trotz Armut ständig zwanzig bis dreißig Gefolgsleute und Hausdiener, die von vornherein wussten, dass sie für ihren Dienst gar nichts zu essen und trinken bekommen würden. Darunter befand sich auch der Sohn des alten Dieners, Heiroku Ienaga. Dieser Heiroku hatte sich draußen im Gebüsch versteckt gehalten und sich um seinen Vater Sorgen gemacht, weil sein Vater seit diesem Morgen noch in dem Raum saß, in den man ihn hereingerufen hatte. Deswegen war er – seine Kameraden herbeirufend – als erster in einem Atemzug an den Ort des außergewöhnlichen Geschreis gerannt, an dem der Lärm und die Schelte laut ausgebrochen waren.


Aber der handgreifliche Krach schien nur kurz gewesen zu sein.


Die Mutter, die vom Außenflur hinuntergestürzt war, lag auf dem Bauch auf der Erde und kam aus dieser Haltung unerklärlicherweise nicht wieder hoch, während ihr Oberkleid mit rotem Pflaumenblütenmuster, weiße und blaue Innenkleider und ihre langen schwarzen Haare in Unordnung geraten war.


Tadamori griff seinen Sohn Kiyomori, der einige Meter entfernt saß und keuchte, und dessen Schultern noch kräftig zitterten, am Handgelenk. Kiyomori sah dabei nachdenklich aus. Er stand da wie eine Figur des Gottes Asura.


Zwischen diesen beiden waren Kiyomoris jüngerer Bruder und der alte Diener geistesabwesend stehengeblieben. Als die Mutter wahrnahm, dass die Laufschritte der Hausdiener ihr näher kamen, erhob sie mit Entschlossenheit ihr blasses Gesicht vom Boden, stand mühsam auf, schritt weiter und wies die Diener an:


„Oh! Bitte ruf eine Ochsenkutsche her! Und einer läuft zum Haus meines Patenvaters, Herrn Nakamikado, und berichte von meiner Schande, die gerade passiert ist. Es ist bedauerlich, sehr bedauerlich.“


Einer lief sofort zur Ochsenkutschenstation und ein anderer rannte zum Haus des Herrn Nakamikado an der Ecke der sechsten Jo und der Bomon-Allee. Tadamori schaute allem schweigsam zu. Nach einer Weile kam schon eine Ochsenkutsche. Die Mutter wurde wie eine Halbkranke von einem Hausdiener auf dessen Rücken aus der Hausmauer. Auch von dort konnte man für eine Weile ihre mit Tränen vermischte, schrille Stimme, die weinende Stimme ihres zweiten Sohnes und der noch kleineren Kinder hören. Tadamori stand dies durch und hielt Kiyomori noch stärker am Handgelenk. Die beiden blieben wie zwei Riesenbäume stehen.


Am Himmel war der Abendmond zu sehen.


Allmählich entfernte sich schwerfällig das dumpfe Geräusch der Ochsenkutschenräder auf dem Weg entlang der Hausmauer. Man hörte dann nichts mehr.


„Heita!“


sagte Tadamori und ließ endlich seine Hände los. Die vorher festgedrückten Arterien an seinem Handgelenk wurden plötzlich losgelassen und Blut strömte reißend in seine Hände hinein. Kiyomori begann zu weinen. An seiner Schläfe traten die Venen hervor. Kiyomori heulte wie ein Säugling.


Sein Vater umarmte dieses schmutzige, weinende Gesicht Kiyomoris an seiner Brust. Und der Vater drückte seine eigene Wange hörbar reibend an Kiyomoris Kopf fest. Tadamori sagte zu Kiyomori:


„Ich habe gesiegt. Ich habe jetzt endlich meine Dummheit besiegt. Heita, verzeihe mir! Ich bin ein feiger Vater gewesen, der zugelassen hat, dass du meine Frau geschlagen hast. Ich bin auch ein erbärmlicher Vater gewesen. Aber ich lasse dich nicht mehr traurig sein wie bis jetzt. Ich werde mich bemühen, dass ich dem stolzen Tadamori aus der Provinz Ise würdig bin. Wirf mir das bitte nicht vor! Wenn du weinst, ist es für mich wie ein Vorwurf. Bitte hör auf zu weinen!“


Kiyomori antwortete: „Mein verehrter Vater, ich weiß, wie Ihnen zumute ist.“


Tadamori fragte Kiyomori: „Willst du diesen Tadamori trotz allem deinen Vater nennen?“


„Ja, ich will. Lassen Sie mich das sagen, mein verehrter Vater! Mein Vater!“


„Oh, mein Sohn!“


„Mein Vater!“


Unter dem noch intensiver strahlenden Abendmond zog durch und durch ein indigofarbener Nachtdunst herauf. In der Ferne hörte man jemanden – wahrscheinlich war es der alte Diener Mokunosuke – ein Wiegenlied singen.


Rennpferd


Eine weite Gegend an der östlichen Hälfte der dritten Jo war der Bezirk, in dem der abgedankte Tenno Toba wohnte. Er wurde einfach nur „Sento“ oder richtiger „der Palast des ehemaligen Tennos“ genannt.


Ursprünglich bedeutete der ehemalige Tenno, dass der Tenno abgedankt hatte und nun sein Nachfolger an der Macht war. Deshalb sollte der Palast des ehemaligen Tennos als eine Wohnstätte für die Zeit nach seiner Abdankung gedacht gewesen. Doch Tenno Shirakawa hatte nach der Herrscherperiode begonnen, seine eigene Regierung zu bilden. Auch im Palast des herrschenden Tennos wurde in diesem Palast die gleiche Organisation in Kraft gesetzt. Die Auswirkungen dieser Parallelregierung zeigte sich in der jetzigen Herrscherperiode noch deutlicher. Es gab nämlich in der engen Hauptstadt Japans zwei Regierungen.


Aber wenn im März an Weidenbäumen in der ganzen Hauptstadt Knospen hervorsprossen und ein neuer Duft der Erde emporstieg, herrschte in dem Palast des ehemaligen Tennos ein solcher Prunk, der einem Zweifel einjagte, ob dort wirklich das Zentrum der Regierung war. Man hätte auch ohne Übertreibung sagen können: Palast der Musik, Palast der Mode oder Palast der Liebe.


Hunderte von Beamten im Palast des früheren Tennos waren von der Jahreszeit bezaubert und vernachlässigten darunter häufig die Regierungsarbeiten. Allerdings war dies nicht auf den Frühling beschränkt, sondern es war auch im Sommer, im Herbst und im Winter so. Es war nur besonders schlimm in dieser Zeit. Es wurde von den Gebildeten, die sich Hauptstadtmenschen nannten, als eine Art Schande empfunden, wenn sie nicht vor allen Dingen zuallererst ein Gedicht über den Frühlingsbeginn schreiben würden.
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